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Vorwort des Herausgebers1 

Der folgende Bei trag von Armin Liebchen entstand in inter-
disziplinärer Kooperation mit Prof. Elwert vom Institut für 
Ethnologie der FU Berlin als Ergebnis einer von Dr. Bier-
schenk geleiteten studentischen Feldforschungsexkursion nach 
Benin. Aus wirtschaftswissenschaftlicher Sicht stellt sich 
die Frage, wie marginalisierte Bevölkerungen ihre tägliche 
Überlebensleistung angesichts kollabierender staatlicher 
Strukturen erbringen. Wer überlebt, hat ein Einkommen 
selbst erwirtschaftet oder ohne unmittelbare Gegenleistung 
(z.B. in Form von UN-Lebensmittelspenden oder Gastarbei-
terüberweisungen). 

Gemeinsamer Ausgangspunkt aller wirtschaftsanthropologischen 
Studien dieser "Diskussionspapiere" ist die seit einem Jahr-
zehnt zu beobachtende paradoxe Situation, daß sich wachsende 
Teile der Erdoberfläche in "weiße Flecken" auf der Landkarte 
zurückverwandeln - eine neue terra incognita wie auf den 
Atlanten vergangener Jahrhunderte. Die amtliche Statistik ist 
im zunehmenden Chaos vielerorts längst zusammengebrochen. Die 
Transformationsprozesse sind von den Regierungen über verläß-
liche "Daten" nicht mehr dokumentierbar. Der anhaltende 
Bevölkerungdruck in urbanen Ballungszentren wie in ländlichen 
Stagnationsgebieten macht die Situation immer unüber-
sichtlicher. Dessenungeachtet überleben Bevölkerungen in 
städtischen Slums oder abgelegenen Dörfern, Welten entfernt 
von ihren eigenen Hauptstädten, von der Agenda internationa-
ler Konferenzen und auch kaum erreichbar über 
Entwicklungshilfebemühungen westlicher Geberorganisationen. 
Wie schaffen sie das? 

Bei der Durchführung solcher wirtschaftsanthropologischen 
Feldstudien werden die studentischen Forscherinnen und For-
scher mit ungewohnten Problemen konfrontiert: 2 Wie gewinnt 
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Vgl. dazu auch: Bei Fremden Freunden. Erfahrungen aus 
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man empirischen Zugang? Wie überwindet man die Ver-
trauensbarriere? Welche Untersuchungsmethoden sind anwendbar? 
Wie geht man mit politischen Risiken um? Die vorliegende 
Arbeit von Liebchen stellt auch diesbezüglich eine Pio-
nierleistung dar. Die Überlebensmuster und die rationalen 
Kalküle von Bauern in Benin werden transparent, nicht zuletzt 
auch durch die vom Verfasser gewählte Form eingeblendeter 
Gespräche. So lassen sich Gesprächskontexte vermitteln, die 
sich dem Versuch einer strikt objektivierenden Beschreibung 
entziehen würden. Der Autor taucht in sein Untersuchungs-
milieu ein, wird Teil desselben, schreibt Tagebuch, nimmt die 
täglichen Lebensabläufe in sich auf. Erst viel später folgt 
die Analyse. So werden subjektive Erfahrungen plastisch nach-
vollziehbar. 

Ein wichtiges inhaltliches Ergebnis der Studie ist die diffe-
renzierte, in mehreren Monaten durch teilnehmendes Erleben 
gewonnene Beurteilung der Auswirkungen eines Weltbank-
Entwicklungsprojekts. Projektevaluierer sowohl der Nehmerlän-
der wie auch internationaler Hilfeorganisationen haben in 
aller Regel nicht die Zeit und oft auch nicht das geeignete 
Personal, um mutmaßlichen Projektfolgen bis auf die Ebene von 
Dorfbevölkerungen nachzuspüren. Liebchen läßt die Sichtweisen 
der Betroffenen deutlich werden: ein Baumwoll-Modernisie-
rungsprojekt der Weltbank wird an den Interessen der Betrof-
fenen vorbeigeplant. Es gefährdet ihre langfristige Über-
lebenssicherung, nämlich die relativ krisensichere 
Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln. Die neuen Geldeinkommen 
fließen gemäß der traditionellen Rollenverteilung nur den 
aktiven Männern zu; Frauen und Alte werden schlechter 
gestellt. Die primär auf den Anstieg der Geldeinkommen ausge-
richtete Projektkonzeption gefährdet die prekäre ökonomisch-
ökologisch-sozial-kulturelle Balance der bäuerlichen Gesell-
schaft, die gute Gründe hat, an ihrer Risiko-Aversion festzu-
halten. 

Dieter Weiss. LIT Verlag, Münster, Hamburg 1993. ISBN 3-
89473-542-2. 
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Angesichts immer schwieriger werdender Feldforschungs-
bedingungen - einschließlich zunehmender politischer Risiken 
- stellen solche Studien eine Rariät dar. Eine solche Arbeit 
ist auf absehbare Zeit nicht wiederholbar. Die Herausgeber 
hoffen, daß sie Lesern, die an empirischen Entwick-
lungsphänomenen interessiert sind, und insbesondere auch Stu-
denten kreative Anstöße gibt. 

Berlin, Februar 1993 Dieter Weiss 
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1. Einleitung 

Am Rande der Sahelzone im Norden Benins, das zu den ärmsten Ländern der 
Welt1 zählt, leben unter klimatischen Extrembedingungen die kleinbäuerli-
chen Bariba. Jenseits von staatlichen sozialen Sicherungsnetzen sind sie 
unter permanentem Dürrerisiko in ihrem alltäglichen Kampf um die Siche-
rung der Ernährung vollkommen auf sich selbst gestellt. Die Überlebens-
sicherung erfolgt traditionell Innerhalb der weitgehend geidunabhängigen 
Subsistenzwirtschaft, einer auf Eigenständigkelt ausgerichteten Selbstver-
sorgerwirtschaft, in der vor allem Nahrungsmittel für die Sicherung des 
Eigenbedarfs produziert werden. 

Hauptnahrungsmittel ist in dieser Region die Hirse, die Pflanze mit dem ge-
ringsten Wasserbedarf. Um die Eigenversorgung in jedem Fall zu gewährlei-
sten, werden nur Ernteüberschüsse vermarktet. Traditionell spielte daher 
die Geldwirtschaft innerhalb der ganz auf Eigenständigkelt ausgerichteten 
Subsistenzökonomie nur eine unwesentliche Rolle. 

Spätestens seit 1960, als nach der Kolonialzelt zum Zwecke der Exportförde-
rung die Bauern per Dekret zum Anbau von Baumwolle gezwungen wurden, 
ist diese Situation im Wandel. Mit dem Anbau von Baumwolle, die vom Staat 
zu festen Preisen aufgekauft wird, gewinnt die Geldwirtschaft und die An-
bindung der bäuerlichen Ökonomie an die Marktwirtschaft zunehmend an Be-
deutung. 

.• 

Seit 1981 wird Innerhai b eines provinzweiten Agrarförderungsprojektes der 
Weltbank mit einem Kapitalaufwand von 100 Mio DM faktisch vor allem der 
Baumwollanbau durch die flächendeckende Einführung neuer Agrartechnolo-
glen und Inputs wie der Pflugwirtschaft, Saatgut und Dünger vorange-
trieben. Ziel des Projektes ist es nach den Vorstellungen der Regierung 
Benins und der Weltbank, die gesamtwirtschaftliche Lage Benins durch die 
umfassende Förderung des exportrelevanten Baumwollsubsektors zu entspan-
nen und gleichzeitig die Lebenssituation der Bariba durch Ihre Integration 
in die Geld- und Marktwirtschaft durch den Zuwachs an Geldeinkommen zu 
verbessern. 

Unter diesem Vorsatz werden die Bauern seit 1981 massiv durch preisliche 
Anreize bei gleichzeitiger Subventionierung der Inputs zum Baumwollanbau 
animiert. Sprunghaft wurde der Aufkaufpreis für Baumwolle angehoben2• 

1 Zu den Rahmendaten Benins siehe Anhang. 
2 Von 65 CFA (19SJ) Ober &J CFA (1981) wurde der Preis auf 100 CFA (1983) je Kilo angehoben. 
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Dies blieb nicht ohne Wirkung: In der Provinz Borgou, in der die Bariba le-
ben, verachtfachte sich die Baumwollproduktion innerhalb von nur sechs 
Jahrena, gleichzeitig verdreifachte sich die Anbaufläche für Baumwolle. 

Für die Bariba steht diese systematische Einbindung Ihres Lebens in die 
Geldwirtschaft keineswegs in der Tradition Ihrer Subsistenzwlrtschaft, sie 
sehen sich einer, gemessen an ihrer langen geldunabhängigen Tradition, 
neuen Erfahrung ausgesetzt. 

Die vorliegende Studie untersucht, welche Auswirkungen die systematische 
Einbindung der Ökonomie in die Geldwirtschaft und damit verbunden die 
breite Öffnung hin zum Markt auf das Leben und die Überlebensstrategien 
der Bar I ba hat. 

Mit Blick auf die Realität auf Dorfebene sollen besonders folgende Fragestel-
lungen Interessieren: 

- Welchen Einfluß haben die Geldwirtschaft und die Agrarinnovationen auf 
die Ernährungsslcherungsstrateglen? Können Subsistenz- und Marktwirt-
schaft nebeneinander konfll ktfrei existieren oder ist der Baumwollanbau in 
seiner geldlichen Attraktivität Im Begriff, den Nahrungsanbau und damit die 
traditionelle Selbstversorgermaxime zu verdrängen? Entsteht Hunger durch 
den Baumwollanbau? 

- Trägt die Schaffung von Geldeinkommen, wie die Weltbank es unterstellt, 
tatsächlich ~u einer Verbesserung der Lebensumstände auf Dorfebene bei? 
Wie aussagekräftig ist angesichts der bäuerlichen Realität die Annahme der 
Weltbank, Geldeinkommen schafften Entwicklung? 

- Welche Auswirkungen hat die Einbindung in die Geldwirtschaft auf die 
Gesellschaft, die Sozialstruktur und das Wertesystem der Barlba? Wie steht 
es um die soziale Verträglichkelt dieser Elnblndung? 

Beim Versuch der Durchleuchtung dieses Fragekomplexes erschien es mir 
sinnvoll, die Untersuchung nicht nur auf die Feststellung äußerlich sichtba-
rer Ergebnisse abzustellen, sondern das Gewicht Im Sinne einer Zusammen-
hänge und Hintergründe erklärenden Analyse auf die Offenlegung der Mo-
tive und Interessen zu legen, aus denen heraus die Barl ba handeln. Vor-
aussetzung für eine solche, über die rein ökonomische Betrachtungsweise 
hinausgehende, Offenlegung Ist jedoch zumindest in Grundzügen die Kennt-

a Von 9.&ll t ( 1900/81) auf 82.0CC t ( 1986/ 87). 
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nis der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, in die der Einzelne einge-
bettet ist, d.h. die Kenntnis von überindividuellen Verhaltensdeterminanten 
wie dem Wertesystem, der Gesellschaftsstruktur, den gesellschaftlichen Re-
geln und nicht zuletzt dem Glaubenssystem. 

Dem liegt die Annahme zugrunde, daß Handlungsmuster wesentlich durch 
komplexe, überindividuelle, kulturbedingte Motivationstrukturen mitbestimmt 
werden. Gleichzeitig kann bei der Betrachtung fremder Gesellschaften 
selbstverständlich nicht die Gültigkelt der eigenen Wertevorstellungen und 
Handlungsmotive vorausgesetzt werden. Die Analyse des Fremden erfolgt 
dennoch notgedrungen auf der Basis von Kategorien des Beobachters und 
seiner Rationalität. Dieses Bewußtsein allein ist schon hilfreich, fremde Kate-
gorien als solche erkennen zu lernen. 

Ein Großtell der Forschung bestand aus der Ausleuchtung des so-
ziokulturellen Hintergrundes. Die ökonomische Analyse konnte somit in sozio-
kulturelle Zusammenhänge eingebettet werden. Wie sich zeigte, wäre jede 
andere Vergehensweise bald an Grenzen gestoßen, da bei den Barl ba 
ökonomisches Handeln und soziokulturelle Faktoren äußerst eng miteinander 
verknüpft sind. Gleichwohl muß die Darstellung unvollständig bleiben, da 
gerade für einen Kulturfremden, der man trotz aller gewonnener persönli-
cher Nähe immer bleibt, die äußerst komplexen Wirkungszusammenhänge 
fremder Gesellschaften rational wie emotional nur bedingt zugänglich, er-
faßbar und darstellbar sind. Abgesehen davon mußte allein der kurze For-
schungszeltraum von drei Monaten die Erkenntnismöglichkeiten begrenzen. 

Das empiris6ne Material, auf das sich diese Studie stützt, wurde während 
einer dreimonatlgen Feldstudie von Juli bis Oktober 1988 überwiegend in ei-
nem abgelegenen, mitten im Busch liegenden Dorf namens Bofonou mit etwa 
160 Einwohnern und neun Haushalten gewonnen. Mit folgenden Wunschkrite-
rien hatte ich mich auf die Suche nach einem geeigneten Dorf gemacht, das 
ich in Bofonou glücklicherweise auch fand: 

1) Das Dorf sollte nicht zu groß sein, nicht mehr als etwa 200 Einwohner 
haben. Diese Beschränkung sollte eine gewisse Übersichtlichkeit ermöglichen 
und mir das Verständnis für Innerdörfliche Wirtschaftsverflechtungen und 
Sozialbeziehungen vereinfachen. Auch verband Ich die Hoffnung damit, das 
Dorf in seiner Gesamtheit erfassen zu können, um zu einem geschlossenen 
Eindruck zu gelangen: Wichtig war mir, zu einer Authentizität und Reprä-
sentatlvltät gewährenden Informationsdichte und Informationsbreite zu kom-
men. 
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2) Das Dorf sollte etwas entfernt vom Markt und abgelegen liegen, um eine 
räumliche wie personelle Übersichtlichkelt zu ermöglichen. Da die Mehrheit 
der Dörfer naturgemäß nicht in unmittelbarer Nähe zum Marktort liegen 
kann, entsprach der Wunsch nach einer gewissen Entfernung dem Ziel der 
Repräsentatlvltät und Vergleichbarkeit mit anderen Dörfern, besonders was 
die Frage der Marktaffinität anbelangte. 

Die Forschungsreglon, die sich durch einen besonders avancierten Baumwol-
lanbau auszeichnet, liegt 700 km nördlich entfernt von der Hauptstadt Coto-
nou, die etwa eine halbe Million Einwohner zählt (siehe Karte Im Anhang). 
Hinter den Grenzen Cotonous beginnt der Saum der Zivilisation, nur die 
Provinzhauptstädte, und dort auch nur die wlchstlgsten Gebäude, verfügen 
über elektrisches Licht, fließend Wasser Ist die Ausnahme. 

Das Dorf Bofonou Ist nur über Schleichpfade durch den Busch erreichbar 
und liegt 6 km von der nächstgrößeren Ortschaft mit dem regionalen Markt 
entfernt, die nächste Postverbindung existiert in der 25 km entfernten De-
strikthauptstadt Banikoara, die bis auf eine Mittelschule und eine Kranken-
station sowie einigen Funktionärshäusern aus Lehmbauten besteht. Da die 
nächste asphaltierte Straße in der 100 km entfernten Kleinstadt Kandi be-
ginnt und die Wege ansonsten nur aus in den Busch geschlagenen Sandpi-
sten bestehen, ist die Region während der Regenzelt aufgrund katastropha-
ler Straßenzustände im Umkreis von 100 km nahezu von der Außenwelt 
abgeschnitten. 

Nur zwei Jugendliche Im Dorf sind des Lesens und Schreibens mächtig, nur 
sie sprechen auch Französisch. Ich war daher auf die Zusammenarbeit mit 
einem Dolmetscher angewiesen, den ich ln Adou, einem 18- jährigen vorzeiti-
gen Schulabgänger fand. Er beherrscht neben der Stammessprache der Ba-
rlba, dem Batonou, von der ich in einem Vorbereitungskurs einige Grundbe-
griffe erlernt hatte, auch der Sprache der "Nachbarethnie" der Fulbe, tra-
ditionellen Rinderhirten, was sich für punktuelle Vergleiche mit der Situa-
tion der Bari ba als äußerst nützlich erwies. 

Meine empirischen Informationen bezog Ich aus der "teilnehmenden Beobach-
tung" am alltäglichen Dorfleben sowie aus insgesamt mehr als 300 Gruppen-
und Einzelgesprächen, die ich zu 90 % mit den Dorfbewohnern, aber auch 
mit Händlern sowie einigen kooperativen Lehrern und Angestellten der 
Agrarbehörde führte. Die Gespräche folgten in freier, nicht standardisierter 
Form einer groben Problemstrukturierung und waren nicht in Form abfra-
gender Interviews gestaltet, da dies die tatsächliche Problemstrukturierung 
vorweggenommen, suggestiv auf die Antworten eingewirkt und ihnen damit 
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Ihren Informationswert entzogen hätte. Zudem erregte Ich als kulturfremder 
Gast bei den Barlba natürlich ebenfalls Neugier, so daß einseitige Interviews 
auch in dieser Hinsicht der Situation nicht angemessen gewesen wären. Ge-
legentlich war es gegen das Hlrsestampfen, Schafsgebrüll, das permanente 
Weinen Irgendeines der Kinder und wegen der körperlichen Erschöpfung 
der Bauern kaum möglich, überhaupt zu einem themenbezogenen Gespräch 
zu kommen. Alle Gespräche wurden ohne schriftliche Aufzeichnungen 
geführt, da Notizen sowohl den Gesprächsfluß wie auch das Vertrauen der 
Bari ba gestört hätten. 

Für die Problemstrukturlerung und Durchleuchtung erwiesen sich gerade 
die während der Tagebucharbeit geleistete Gegenüberstellung von Aussagen 
in ihrer Wldersprüchlichkeit als äußerst fruchtbar und eröffneten immer 
wieder neue Fragestellungen. Dazu zählte besonders auch die Gegenüber-
stellung von der bäuerlichen Sichtwelse und der offiziellen Sichtweise der 
Funktionäre, sowie die Gegenüberstellung von dem mir von der Agrarbe-
hörde zugänglich gemachten statistischen Material mit meinen Erhebungen 
auf Dorfebene. Für die Flndung von Schlüsselfragen und Schlüsselergebnis-
sen erwies sich dieser permanente, begleitende Analyseprozeß ln Form der 
zumeist nachts geleisteten Tagebucharbelt, ln dem unablässig bisheriges 
hinterfragt, verworfen, und Lückensuche betrieben wurde, als unverzicht-
bar. Als hilfreich, wenngleich auch als anstrengend, zeigte es sich schließ-
lich auch, den Wert des scheinbar Beiläufigen, Nebensächlichen und Wider-
sprüchlichen schätzen zu lernen und sich Innerlich dafür offen zu halten. 
Oft genug waren es "Nebensächlichkeiten", die zuletzt das Forschungsdun-
kel erhellten. und Zusammenhänge deutlich werden ließen. 

Während meines Aufenthaltes wurde mir in einem Gehöft ein kleiner Raum ln 
einer dorfüblichen wellblechgedeckten Lehmhütte zur Verfügung gestellt, 
wofür ich mich in Form von Geschenken und Nahrungsgaben erkenntlich 
zeigte. Der Sinn meiner Studie blieb den Barlba bis zuletzt unklar, gleich-
wohl akzeptierten sie nach und nach, daß "Gespräche führen und auf Papier 
schreiben" auch Arbeit sein kann, was für meinen Ruf und den damit ver-
bundenen Zugang zu den Gesprächspartnern nicht unbedeutend war. Daß 
ich mich als junger Mann frei ln der Im folgenden Kapitel beschriebenen 
Gesellschaftshierarchie bewegen konnte, was für einen gleichaltrigen Einhei-
mischen undenkbar wäre, ist der Tatsache zu verdanken, daß die Anwesen-
heit eines 'weißen Exoten' von den Dorfbewohnern, von denen manche noch 
nie einen Weißen gesehen hatten, als Ehre empfunden wurde. Daß ich "in 
dem Dorf, wo die Weißen wohnen" von Ihrem Leben berichten würde, war 
für die Barlba schließlich Anlaß genug, mir herzliche Gastfreundschaft, aus 
der heraus mit den Monaten zunehmend auch soziale Einbindung und 
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Ansprüche erwuchsen, sowie das für die Forschung unabdingbare Vertrauen 
entgegenzubringen. 

In Ergänzung zu meinem Forschungsmaterial konnte Ich auf einige wenige 
zuvor in der Region durchgeführte Studien zurückgreifen, die es, sofern 
sie die verfolgten Fragestellungen berührten, ermöglichten, einzelne Ergeb-
nisse in ihrem zeitlichen Wandel darzustellen, andere wiederum zu proble-
matisieren bzw. Übereinstimmungen festzustellen. Dadurch konnte der Studie 
in Teilaussagen eine über die Dorfebene hinausgehende regionale Perspek-
tive verliehen werden, wenngleich die Studie ausdrücklich nur Gültigkeit 
für die unmittelbare Forschungsregion beansprucht. 

Zu erwähnen sind die ausführliche Studie von Adrian auf Dorfebene aus 
dem Jahre 1970 sowie die ebenfalls als Dorfstudie angelegte Arbeit von 
Peterli aus dem Jahre 1971. Die Studie Peterlis mißt weniger ökonomischen 
als soziokulturellen Fragestellungen, so etwa bezüglich des Geisterglaubens 
und seiner Rituale, Bedeutung zu. Darüber in Forschungstiefe und Breite 
hinausgehend läßt besonders die detailreiche Arbeit Adrians auch ökonomi-
sche Vergleiche mit der Zeit vor Beginn des Weltbankprojektes zu. Während 
sich alltägliche Verhaltensmuster, Wertesystem und Arbeitsteilung in den 
letzten 20 Jahren offenbar nur wenig gewandelt haben, hat sich mit der 
wachsenden Bedeutung der Baumwolle agrarisch einiges geändert. Die sozia-
len Auswirkungen der damit verbundenen wachsenden Monetarlslerung 
problematisieren Fett/Heller 1978 anhand ihrer Dorfstudie bei den kleinbäu-
erlichen Boko. Unter ähnlichen Fragestellungen kommt Bierschenk 1987 an-
hand von 2.5 Interviews in neun Kommunen zu anderen, z. T. gegenteiligen 
Einschätzungen bezüglich der Folgen des Baumwollanbaus, die sich wie auch 
die Ergebnisse einer umfangreichen provinzweiten Studie Lohrs (1988), in 
den Grundfragen mit meinen Ergebnissen decken. Gleichwohl halte Ich 
generalisierende Einschätzungen über die sozloökonomlschen Entwicklung 
der Bariba für fragwürdig, als nämlich besonders der Grad der Marktaffi-
nität der entscheidende zukunftsbestimmende Faktor hinsichtlich der 
Agrarstruktur und wohl auch hinsichtlich der innerdörflichen sozialen Ent-
wicklung zu sein scheint. Die Marktaffinität Ist aber von derart vielen Fak-
toren bestimmt, so z.B. der dörflichen Altersstruktur, dem Bildungsstand, 
der Marktnähe, der Stabilität des traditionellen Wertesystems, den Dürreer-
fahrungen etc., daß sie schon allein von Dorf zu Dorf so verschieden sein 
kann, daß generalisierende Aussagen über die sozloökonomlsche Entwicklung 
der Bariba ohne Berücksichtigung der vielen Bedingthalten gar nicht mög-
lich sind. Angesichts des großen Siedlungsgebiets der Barlba von 50.000 
km2 und der genannten Bedingthalten erscheint eine homogene Entwicklung 
der Situation der Barlba als eher unwahrscheinlich. 
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2. Gesellschaftsstruktur und Lebensmaxime der Barlba - Ein klelner Einblick 

Grundlegend für die Überlebenssicherung des Einzelnen und der bäuerli-
chen Gemeinschaft sind vor allem zwei Merkmale der Gesellschaftsstruktur. 
Sie Ist erstens streng hlerachlsch und zweitens gemeinschaftlich organisiert. 

An der Spitze der Hierarchie stehen traditionell die Alten. Alter wird als 
Synonym für Erfahrung, für Weisheit und Wissen gesehen und geachtet. Ih-
rem sozialen Status und der allgemein anerkannten Tatsache entsprechend, 
daß "die Alten die Jungen in die Welt gesetzt haben und nicht umgekehrt", 
wie eine Redewendung lautet, sind die Alten mit weitreichenden Kompetenzen 
und Rechten ausgestattet. In allen wichtigen Lebensbereichen liegt die 
letzte Entscheidungskompetenz bei den Alten und bei wichtigen Angelegen-
heiten haben sie das Recht, zumindest in beratender Funktion angehört zu 
werden. 

Diese institutionalisierte gesellschaftliche Vorrechtstellung beinhaltet zudem 
quasi richterflehe Sanktionsmöglichkelten den Jüngeren gegenüber. Das Al-
ter ist das wesentliche Hlerarchiekriterium, daneben tragen aber auch all-
gemein anerkannter Fleiß und auch die Gesundheit zum sozialen Ansehen 
des Einzelnen bei. 

Die Hierarchieregel "Alt vor Jung" wird ergänzt durch die etwas verein-
fachte Regel "Mann vor Frau". Männer haben zahlreiche Vorrechte den 
Frauen gege.r;lüber, so etwa die ökonomischer Natur, wonach Frauen die Er-
wirtschaftung eigener agrarischer Einkommen nur mit Erlaubnis Ihres Ehe-
mannes und in der Regel nur in sehr begrenztem Maße möglich Ist. Dies 
liegt neben zahlreichen anderen Ursachen, auf die später noch eingegangen 
wird, auch an der Residenzregel der Virllokalltät." Danach ziehen Frauen mit 
der Heirat in das Dorf Ihres Mannes und haben damit zuerst einmal recht-
lich keinen Anspruch auf ein eigenes Feld, da der Grundbesitz bei den Ba-
rlba Immer väterlicherseits -patrlllnear- vererbt wird, der helratende SOhn 
also gegenüber seinem Vater Anspruch auf Boden erheben kann, seine Frau 
dem Schwiegervater gegenüber aber nicht. Die Frau Ist Insofern von dem 
Wohlwollen ihres Mannes abhängig und muß sich auf ihre eigene Durchsat-
zungskraft verlassen. Wie sich zeigen wird, findet die untergeordnete Rolle 
der Frau im patriarchalischen Gesellschaftssystem der Bariba in vielen Le-
bensberelchen ihren Ausdruck. 

4 Adrian benennt diese bei den Bariba übliche Residenzregel bereits 1972, 5.37. 
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Bel den Barlba herrschen polygame Eheverhältnisse. Jedem Mann Ist es er-
laubt, vier Frauen zu haben. Diese Obergrenze ist eine der Auswirkungen 
der Tatsache, daß sich fast alle Männer neben ihrem Glauben an Magie auch 
zum Islam bekennen, der aber ansonsten recht locker praktiziert wird und 
in seiner exotischen Mischung sicherlich nicht der orthodoxen Glaubenspra-
xis des Nahen Ostens entspricht. Keiner der Männer in Bofonou hat aber 
vier Ehefrauen und lediglich die älteren, wohlhabenderen Männer, zumeist 
sind das die Gehöftsherren, haben drei Frauen. 

Die Prinzipien der Virflokalltät im Einklang mit der Polygamie und den 
besonderen rechtlichen Impl i kationen der paternalen Verwandtschaftsbezie-
hungen bilden wesentliche Eckpfeiler innerhalb des patrlarchalschen 
Gesellschaftssystems der Bariba. Sie schaffen die Grundvoraussetzungen und 
das Regelwerk für seine Funktionsfähigkeit. 

Jede Hierarchiestufe innerhalb der Gemeinschaft ist mit festgelegten Pflich-
ten und Kompetenzen verknüpft, deren Einhaltung durch die Gemeinschaft 
kontrolliert wird. Die Verantwortungsbereiche des Einzelnen innerhalb des 
Ganzen scheinen recht klar definiert zu sein. Vernachlässigt ein Mann etwa 
seine ihm obliegende Fürsorgepflicht für seine Frauen und Kinder, weigert 
er sich beispielsweise, seine Felder zu bestellen, so haben die Frauen das 
Recht, ihren Mann zu verlassen und in das Dorf ihrer Mutter (meru kparu) 
zu rückzu kehren. 

Vernachlässigt die Frau Ihre Pflichten, indem sie etwa nicht bereit ist, für 
Ihre Familie die übliche Hirsepate, einen Hfrsebrel, zu kochen, darf der . 
Mann sie sogar züchtigen, wie mir Frauen beim abendlichen Kochen erzähl-
ten. Läßt sich ein Mann von einer Frau scheiden oder verläßt eine Frau Ih-
ren Mann, so muß sie Ihre Kinder Im Dorf des Vaters zurücklassen. 

Die Pflichten und Rechte der einzelnen Hierarchiestufen Innerhalb der 
Gemeinschaft unterliegen offenbar einem höheren, fundamentalen Prinzip, 
das durch die Pflichten und Rechte gleichsam gestaltet wird: Der Erhaltung 
der Gemeinschaft und der Sicherung ihres überlebens. An dieser 
gesellschaftlichen Maxime und ihrer grundsätzlichen Bedeutung für jeden 
Einzelnen orientieren sich letztendlich alle Regeln sozialen und ökonomischen 
Handelns. Unter den gegebenen agrarischen und klimatologischen Extrembe-
dingungen, mit denen es die Bariba täglich zu tun haben, Ist es Im Selbst-
verständnis der Bariba eine seit jeher hierarchisch und gemeinschaftlich 
organisierte Gesellschaftsstruktur, die den Rahmen zur täglichen 
Überlebenssicherung bildet. 
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Damit ansteht die Frage nach der Rolle des Einzelnen ln seinem Umfeld. Sie 
unterscheidet sich wesentlich vom abendländischen Verständnis über das 
Individuum, wonach die Gesellschaft zwar Ihre Kinder formt, sich aber doch 
wohl eher als Ansammlung von Einzelindividuen mit starkem emanzipato-
rischem Selbstverwirklichungsanspruch versteht. 

Anders Ist dies bei den Bariba: Die Ausformung eines gesellschaftlich aner-
kannten Individualismus zu einer sozial wie ökonomisch eigenständigen Rolle 
des Einzelnen im Ganzen ist nicht üblich. Vielmehr wird jeder Einzelne nicht 
für sich als eigene, in sich abgeschlossene, selbstständige Person gesehen, 
sondern immer in Zusammenhang mit anderen, in Bezug auf andere. Der Ein-
zelne erlangt seinen Wert und seine Konturen In Bezug auf seine Ihn umge-
bende Gemeinschaft, d.h. die Dorfgemeinschaft und seine Familie. Wichtigster 
Bezugspunkt ist dabei die Gehöftsgemefnschaft. Das Gehöft (njenu) ist die 
zentrale soziale und ökonomische Instanz, das Regulativ für das Handeln des 
Einzelnen. 

Zentrale Wirtschaftseinheit ist der jeweilige Haushalt (don), für dessen 
tägliches überleben jeder Einzelne seiner Hierarchieposition und der 
haushaftliehen Arbeitsteilung entsprechend zu sorgen hat.s Die Gemeinschaft 
ernährt die Gemeinschaft, nicht der Einzelne sich selbst. Aus der Familie 
für die Familie rekrutiert sich die Arbeitskraft, mit der auf den Feldern 
und im Haushaft die tägliche Ernährung der Gehöftsgemeinschaft gesichert 
wird. 

Das Gemelnschaftssystem, sofern es mit seinen sozialen und arbeltstelflgen 
Regeln intakt Ist, verschafft den Gehöftsmitgliedern soziale Identität und 
ihre physische überlebensgrundlage. 

Schon von Geburt an wird das einzelne Leben in gemeinschaftlichen Termini 
definiert. Das patriarchische Gemeinschaftssystem ordnet es in die Hierachle 
der Gemeinschaft ein, weist ihm je nach Lebensabschnitt eine Teilfunktion 
im Ganzen zu und erzieht und kontrolliert sein Wirken für die Gemeinschaft. 
Wie der Wert und die Existenz des Individuums bei den Bariba verstanden 
wird, zeigt sich deutlich sichtbar beispielsweise an den ritualisierten 
Begrüßungsformeln, die Immer gemeinschaftliche Termini betonen. Begegnet 
man sich, so erkundigt man sich: "Wie geht es Deiner Gesundheit? Und der 
Familie? Und den Frauen? Und den Kindern? Und dem Haus?"6 

5 Peterli stellt dazu in ihrer Untersuchung eines Bariba-!Xlrles fest 'Es gibt nur wenige, genau definierte fbflen. Der fbflentrager hat nur 
engen Verhaltensspielraum. Die lf:llle ist wichtiger als ihr Träger.' (1971, 5.61) 
s Ana wisi? Ana wehe? Ana Nkulo? Ana Bi? 
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Kinder werden i.d.R. nicht mit ihrem Eigennamen gerufen, sondern mit der 
Rangfolge, die sie in der Familienhierarchie einnehmen, etwa: "Bake mana a 
waa?" - "Drlttgeborene Tochter, wo bist Du?"7 

Von klein auf wird so jedem anerzogen, daß es die Unterordnung unter die 
von der Gemeinschaft gesetzten Normen ist, die das Selbstverständnis der 
Barlba bestimmt und nicht das Abheben davon zu einer selbstbestimmten, 
losgelösten Identität. 

Jede Form von Individualismus muß daher lange Wege gehen, muß sich vor 
ihrer Akzeptanz und Etablierung den Mühlen gemeinschaftlicher Beurteilung, 
Skepsis und des vorsichtigen Konservatismus unterziehen. Formen von 
Individualismus, die in einer wie bei den Barlba überlndlvlduell- gemein-
schaftlich definierten Gesellschaft bestehen können, sind beschnittene und 
durch die regulative Orientierung an der Gemeinschaft begradigte Indivl-
dualismen. Jeder Versuch, den vor dem Gemeinschaftshintergrund akzep-
tierten individuellen Handlungsfreiraum zu überschreiten, bedeutet eine 
Mißachtung der gesellschaftlichen Regeln. Das Ausbrechen aus der Gemein-
schaft oder die Mißachtung von Regeln gefährdet den Fortbestand der 
Gemeinschaft, die sich in ihrer überlieferten Ordnung über Generationen 
hinweg als überlebensfähig erwiesen hat. Jede Regelüberschreitung gefähr-
det natürlich zugleich bestehende Machtstrukturen und Interessen, die 
durch die Regeln gewahrt werden sollen, wie etwa das Hlerarchiesystem, 
dem traditionell die Alten vorstehen. 

Skepsis und konservative Haltung der Gemeinschaft gegenüber Neuerungen 
oder EinzelnEm, die sich stärker zu Individualisieren versuchen, sollen Ein-
flüsse schwächen una behindern, die den Fortbestand des Gemeinschaftssy-
stem und der Machtstrukturen gefährden könnten. Skepsis und Konserva-
tismus dienen Insofern der Vermeldung von Rlsl ken, der Vermeldung von 
nicht überschaubaren Entwicklungen. 

Ein junger Mann etwa, der sich nicht mehr an die von den Alten 
vorgegebenen und kontrollierten Helratsregeln halten will und dadurch die 
gesellschaftsimmanente Unterordnung unter die Alten zu umgehen versucht, 
wird auf massiven Widerstand, auf Sanktionen durch die Machtträger, also 
die Alten, stoßen. Traditionell wäre eine solche Sanktion in diesem Falle bei-
spielsweise die Erschwerung der Heirat gewesen, Indem die Alten dem jun-
gen Mann nicht die notwendigen traditionellen Heiratsgüter zugestehen. 

7 Oie RangfolgenaJren der Reihenfolge nach fur die erstgeborene bis zur ~hsten Tcclrter: Njo, Bana, Bake, Bion, Dado, Beru bzw für die 
Söhne: ~ru, 5abi, Bio, Banl, 5ani, Mere. Gelegentlich werden inzwi~en Kinder auch mit ihrem II'OSiemischen Namen gerufen, was auf die zuneh-
mende Bedeutung des Islam bei den Bariba hindeutet 
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Für eine sich zunehmend monetarisierende Gesellschaft, wie es seit dem An-
bau von Baumwolle für die Bariba der Fall Ist, stellt sich jedoch die Frage, 
ob die in der Regel aus der vorgeldlichen Zelt stammenden Sanktionsmecha-
nismen der Gemeinschaft weiterhin Ihre korrigierende Wirkung zeigen, oder 
ihre Wirkung verloren haben, indem beispielsweise die traditionellen Heirats-
güter als Machtsymbol der Alten durch Geld ersetzt werden und die Jungen 
Männer damit ohne Zustimmung der Alten heiraten könnten und würden. 

Wie immer sich die Sanktionsmechanismen auch im Wandel befinden: Das er-
wähnte höhere Prinzip, nämlich die Berufung auf die Gewährleistung des 
Überlebens der Gemeinschaft, erfüllt eine entscheidende weitere Funktion: 
Das Prinzip dient als Rechtfertigungsargument bestehender Strukturen. Im 
Einklang mit der Berufung auf die Ahnen und auf die Tradition dient es 
der Erhaltung der überlieferten Lebensform und Machtstruktur. Auf Fragen 
nach der Hierarchlelegitimation, oder warum wer welche Pflichten habe, ant-
worteten alt wie jung mit größter Selbstverständlichkeit, dies sei so bei den 
Bariba und:"Wenn unsere Ahnen es so gehabt haben, warum sollen wir es 
anders machen?" 

Keiner der unter vier Augen Befragten hinterfragte erkennbar die eigene 
Rolle. Die Gesellschaft wird offenbar als gegeben, als zeitlos wahrgenommen, 
ihre Existenz und Zweckmäßigkeit über die Vorfahren legitimiert. Mit der 
Berufung auf die Ahnen und die in den Augen der Barlba per se gute 
Tradition erfährt das Normative, das Regelwerk der Gesellschaft eine Über-
höhung Ins übernatürliche und bekommt so einen metaphysischen Wert, der 
nicht hinterfragt wird und wohl auch nicht hinterfragt werden soll. Das 
Ordnungsprinzip und die Hierarchie der Gemeinschaft legitimieren sich 
insofern sei bst. 

Die Aufrechterhaltung des Ahnenkults geschieht im wesentlichen durch die 
Alten, die mit Ihren Geschichten und Mythen die Nachkommen in die 
bestehenden Strukturen hineinerziehen. 

Das Prinzip der gemeinschaftlichen Überlebenssicherung hat sich zweifellos 
als tragfähig erwiesen. Die Verknüpfung von metaphysischer Überhöhung 
und der sich alltäglich beweisenden Nützlichkelt des Gemeinschaftsprinzips 
hat Zweifel am eigenen System nicht aufkommen lassen. Diese 
'Unantastbarkeit' des Systems liegt durchaus im Interesse des Einzelnen: 
Die eigene Zukunft, die soziale Rolle für den Einzeinen in seinem sozialen 
Umfeld wird prognostizierbar. Für den Einzelnen, der in die bestehende 
Hierarchie der Gemeinschaft mit Ihren überlieferten Regeln des Zusammenle-
bens hineingeboren wird, ist es selbstverständlich, davon auszugehen, daß 
der eigene Lebensweg der der Vorfahren sein wird. Die Hierarchie- und 
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Gemeinschaftsregeln zeichnen diesen Weg in die Zukunft vor. Die genannte 
Wertschätzung des Alters spielt dabei eine wichtige Rolle. Alter bedeutet ln 
den Augen der Barlba die Freiheit von körperlicher Arbeit, die Versorgung 
durch die Kinder Im Alter und die Erlangung von sozialem Ansehen. Nach 
dem Selbstverständnis der Bariba führt der Weg dorthin wie schon bei den 
Vorfahren über Kinderreichtum und die alljährliche Ernährungssicherung in 
Form des Hirseanbaus. 

In einer Umwelt, in der nichts sicher ist außer der Tatsache, daß man al-
tert, Ist das Wissen um die Zuverlässigkeit der gesellschaftlichen Regeln, ist 
die Zuversichtlichkeit, im Alter eine gewisse soziale Bedeutung und ökonomi-
sche Abslcherung erlangt zu haben, eine wichtige und alltäglich erfahrbare 
Perspektive: Zwischen heute und morgen liegt eine eingespielte gesellschaft-
liche Routine, heutiges Handeln bekommt zukünftige Dimensionen. 

Die gemeinschaftlich- hierarchische Gesellschaftstruktur erfüllt demnach drei 
grundsätzliche Funktionen: 
Sie bildet den organisatorischen Rahmen für die Erwirtschaftung des 
alltäglichen Überlebens in einer klimatisch äußerst risikoreichen Umwelt in 
Form kollektiver Subsistenzproduktion. Sie verschafft dem Einzelnen eine 
über die Gemeinschaft definierte Identität. Und sie ermöglicht die Vorher-
sehbarkeit der eigenen sozialen Zukunft Im Zusammenhang mit der Gültigkelt 
von gesellschaftlichen Werten wie dem Alter und dem Kinderreichtum als Ga-
rant für die Altersversorgung. so gesehen erscheint die Gesellschafts-
struktur als stabil. 

2.1. Spannungsfeld Monetarlslerung - Soziale stabllltAt 

Die Sorge gilt aber den Auswirkungen der zunehmenden Monetarislerung 
durch die Baumwolle, die, so Fett/Heller, destabilisierend weil individualisie-
rend selen8• Jede Gesellschaft befindet sich immer in dynamischen 
Wandlungsprozessen, die unbewußt, unterdrückt oder bewußt ablaufen. Sta-
bilität ist daher nicht gleichbedeutend mit Statik, sondern mit allmählichem, 
kontinuierlichen Wandel in der Tradition des bisherigen. Keineswegs 
•bisherig' für die Bariba ist aber jene systematische Einbindung in die 
Geldwirtschaft wie sie forciert seit Beginn des Weltbankprojekts stattfindet 
und damit verbunden relativ jung auch die breite Öffnung der bäuerlichen 
Ökonomie hin zum Markt. Pflugwlrtschaft, die Möglichkeit in -für die Sariba-
großern Umfang Geldeinkommen zu erwirtschaften und die öffnung zum 
Markt, zu neuen Konsummustern und Prestigegütern - all das sind neue 

8 Fett/Heller ( 1978): 'Zwei Frauen sind zuviel", 5.234 
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kollektive Erfahrungen, wenn man den Zeltraum von zehn oder fünfzehn 
Jahren an der über Generationen reichenden Tradition mißt, sich Im wesent-
lichen von Markt und Geld unabhängig selbst zu versorgen. Die Bariba ste-
hen daher, was die starke MarktanbindunQ angeht, in einer neuen Realität, 
die nicht durch die Tradition erklärt wird, da dies nicht Teil der subsisten-
zorientierten Tradition ist. 

Ein Grund für die Barlba, die Tradition zu verwerfen, weil sie Im Hinblick 
auf eine neue Realität unzulänglich sei? Wohl nicht, denn die Barlba sind 
erstens natürlich Teil des Wandlungsprozesses und trennen nicht in akade-
mischer Weise Tradition und neue Erfahrung, scheinen also das Problem 
nicht als solches wahrzunehmen und sind zweitens trotz aller von außen 
herangetragener Neuerungen tief in Ihrer Tradition verwurzelt, die schließ-
lich ihre Identität ausmacht. Die Tradition kann insofern nicht in Bezug auf 
eine bewußtgemachte neue Realität unzulänglich sein, sondern nur hinsicht-
lich der neuen kollektiven Erfahrungen. Diese aber werden bisher zum 
Großtell in das bisherige Leben integriert. Beispielswelse erweisen sich die 
traditioneilen Anbaustrategien als äußerst anpassungsfähig an die neue SI-
tuation wie sie durch Baumwolle und Pflugwirtschaft entstanden Ist (siehe 
Kapitel Anbaustrategien). Der Zwang, mit alten Regeln in neuen Situationen 
brechen zu müssen, Ist Insofern nicht unbedingt gegeben, sofern neue Ein-
flüsse wie Pflug und MarktanbindunQ in die Tradition Integriert werden 
können. Wie sich durch die gesamte Arbeit hindurch zeigen wird, ist das in 
vielen Lebensbereichen bisher tatsächlich der Fall. 

Die Befürch~ungen liegen aber dort, wo die neuen kollektiven Erfahrungen 
nicht integriert werden und Tradition ln Bezug auf neue kollektive 
Erfahrungen verworfen wird oder zukünftig verworfen werden könnte. Dazu 
zählt beispielsweise die genannte Sorge, die Erwlrtschaftung von Geldeln-
kommen, die bei den Barlba Im wesentlichen auf Individueller Basis erfolgt, 
könne Insgesamt die Gesellschaft nach und nach in Individuen zerfallen Jas-
sen, wie es in Europa der Fall Ist, und die Überlebenssicherung auf 
gemeinschaftlicher Basis gefährden. 

Wie bisher gesehen, hat die Gemeinschaft bel den Barlba zwar großen Ein-
fluß auf das Verhalten des Einzelnen, ja bestimmt es sogar, dennoch gibt es 
Ansatzpunkte, von denen aus sich die Individualisierung der Gemeinschaft 
gestalten könnte. Zweifellos sind die Barlba nämlich wie auch die westliche 
Welt stark materialistisch und wohlstandsorientlert. Das gilt gleichermaßen 
für Männer wie für Frauen. Wohlstand hat Inzwischen auch bei den Barlba 
in großem Maße mit Geld zu tun, da auch nichtmaterielle Wohlstandssymbole 
wie Frauen- und Kinderreichtum über Hochzeltszeremonien und Brautpreise 
inzwischen fast ausschließlich mit Geld bezahlt werden und nicht mehr wie 
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früher in Form sozialer Dlenste9• Dinge wie Schmuck, Kleidung, Fahrräder, 
Motorräder, Radios etc, die für die Bariba von großer Bedeutung sind, sind 
ohnehin nur mit Geld zu haben. Das Streben nach Wohlstand und damit ver-
bunden auch nach Sozialprestige ist insofern inzwischen eng mit dem Stre-
ben nach Geldeinkommen verbunden. 

Wohlstand definieren auch die Barlba in individuellen Termini. Geldeinkom-
men werden nach dem Prinzip der getrennten Kassen streng getrennt auf-
bewahrt und ausgegeben, Wohlstandssymbole wie Kinder- und Frauenreich-
tum werden, obgleich sie natürlich mit der Gemeinschaft zu tun haben, indi-
viduell gesehen: "meine Frauen, meine Kinder". Materielle Güter haben immer 
Ihren eigenen Besitzer. 

Diese Individuelle Avisierung persönlichen Wohlstands einerseits und die Be-
deutung der Gemeinschaft andererseits scheinen sich auf den ersten Blick 
zu widersprechen. Doch muß man sich begreiflich machen, daß die sozialen 
Regeln und die Gemeinschaftshierarchie zwar die Frei räume und den 
Handlungsspielraum des Einzelnen recht klar abgrenzen, das Anstreben per-
sönlicher Ziele ln diesem Rahmen aber vollkommen selbstverständlich für die 
Bariba ist. Und schließlich erfüllt auch das Wirken ln der Gemeinschaft per-
sönliche Ziele: soziale Identität, das Wissen um die Altersversorgung, die 
tägliche Ernährung. Beim Streben des Einzelnen nach Wohlstand bildet also 
die Gemeinschaft den regulativen Hintergrund, auch heute noch. 

Wohlstand ist das wichtigste Lebensziel der Bariba, wobei für die Bariba 
Wohlstand nicht ausschlief;lii~h von materieller Bedeutung ist, sondern Immer 
auch mit der Eriangung von gesellschaftlichen Symbolen zu tun hat. 
Gesellschaftliche Wohlstandssymbole bringen soziales Prestige, das gerade in 
einer Gesellschaft, wo der Einzelne so eng Im Bezug zu den anderen steht, 
von größter Bedeutung ist, etwa als Anspruchsgrundlage für Solidaritätslei-
stungen in Notzeiten. 

Wie aber drücken die Bariba das aus? Der Bauer Hamadou, 60 Jahre alt, 
nach seinen Wünschen befragt: "Ich bin eigentlich zufrieden. Zufrieden bin 
ich, weil ich viele Frauen und Kinder habe. Zufrieden bin Ich, wenn ich ich 
vor dem Schlafengehen meine Hirsepate essen kann, ohne den ganzen Tag 
hart dafür arbeiten zu müssen und wenn ich viele Rinder habe." 

zu einer anderen Gelegenheit die etwa 35- jährige Satou zum gleichen 
Thema: "Ich möchte heute zum Markt gehen können und mir das Tuch kau-
fen, das mir arn besten gefällt. Wenn meine Baumwolle reif ist, tue ich das 
auch." 

9 Vgl. dazu G. Ehrtart (1987): 'Harkt und f.tlralökooomie' 
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Die Tatsache, daß Wohlstand Inzwischen Immer mittelbar oder unmittelbar mit 
der Geldsphäre verbunden Ist, läßt die strenge Trennung der Kassen bei 
den Barlba ln neuem Lichte erscheinen, gewinnt diese Form der Indlvlduall-
tltät im Hinblick auf die wachsende Bedeutung des Geldes doch zunehmend 
an Gewicht. Mit anderen Worten liegt, so scheint es, Im alltäglichen Handeln 
heute die Betonung weniger als früher auf dem Gemeinschaftlichen, da das 
Streben nach Wohlstand Inzwischen viel stärker durch das Streben nach in-
dividuellen Geldeinkommen bestimmt Ist. Daß man da Folgen auf die bisherige 
Gemeinschaftsstruktur nicht ausschließen kann, erscheint durchaus plausi-
bel, wenn man unterstellt, daß die Vergeldlichung von gesellschaftlichen 
Werten wie dem des Wohlstands auch die Gesellschaft an sich wandeln 
könnte: Mit der wachsenden Bedeutung Individueller Einkünfte auf der tra-
ditionellen Basis getrennter Kassen könnte die Bedeutung des Einzelnen an 
sich gegenüber der Gemeinschaft wachsen und die Gemeinschaftsstruktur 
möglicherweise auflösen. Die sozialen Folgen für die Alten und überhaupt 
für die soziale Identität des Einzelnen wären verheerend, da sie gleichbe-
deutend mit sozialer Entwurzelung wären.1o Rein ökonomische ü berlegungen 
wie sie etwa die Weltbank in ihrer Überzeugung vertritt, man müsse unbe-
dingt Geldeinkommen schaffen, sehen sich da in ihrer Aussagekraft be-
schränkt. 

Wenn solche Zerfallsprozesse möglicherweise schon im Gange sind, so waren 
. sie zum Forschungszeltpunkt gleichwohl noch nicht sichtbar. Zum 

Forschungszeitpunkt jedenfalls erschien die Gemeinschaftsstruktur der Ba-
rlba als intakt und lntegratlonsfähig. Die genannten Stablllslsatlonsfaktoren 
wie der vorsichtige Konservatismus, der metaphysische Bezug sowie die sich 
alltäglich bewährende Form der gemeinschaftlichen Ernährungssicherung in 
ihren anpassungsfähigen Agrarstrategien tragen wesentlich dazu bei. 

2.2. Sozialstruktur und Lebensmaxime als ökonomische Bestimmungsfaktoren 

Die Sozialstruktur der Haushalte, die durch die hierarchischen 
Gemeinschaftsregeln bestimmt Ist, soll nun beispielhaft am Haushalt Adams 
vorgestellt werden. Gehöft (njenu) und die zentrale Wirtschaftseinheit Haus-

1o Das Prinzip getrennter Kassen ist offenbar landesweit bei kleinbauerliehen Ethnien verbreitet und üblich. Oie Ergebnisse anderer Studien 
deuten darauf hin (Adrian 197'2, Fett/Heller 197~ Elwert 1983, Biw:henk 1987, Lohr 1~). Oie male Brisanz, die in der llliglichen Auflrsung 
gemeinschaftlicher Strukturen liegt, die Folgen für die Ver&rgung der Familien, die zu erwartende Migration in die Städte ist 00111it nicht auf 
ein Corf begrenzt, oondern Regionen umfassend. Die Stabilität der Haushaltsgen:ein~aften wird d!lllit zu einem politischen Probl911, das entspre-
chende Sensibilität seitens der Politik erfordert Das Schaffen ronetärer ländlicher Elnkonmen sleht sich in diese Zusarrmmhänge eingebunden: 
Wo Geldeinkanmen einerseits sicherlich unmittelbar migrationsdämpfend wirken k~nnen, steigern sie andererseits durch Ihre Individualisierende 
Wirkung auf das 5:lzialgefüge die Migrationsbereitschaft Erforderlich erscheint daher eine behutsame Politik der Einkanrnenschaffung. 
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halt (don) sind hier identisch, d.h. das Gehöft beherbergt nur einen Haus-
halt. 

In Adams Gehöft wohnen 19 Leute. Adam ist als gehöftsältester arbeitsfähi-
ger Mann mit seinen etwa 40 Jahren Gehöfts- und Haushaltsvorstand. Nach 
ihm wird daher das Gehöft benannt. Neben Adam und seinen drei Frauen 
Satou, Lamatou und Fal und deren sieben Kindern gehören zu dem Haushalt 
Adams 17- jähriger Sohn Moussa, der von einer geschiedenen Frau stammt 
und gemäß der Vlrilokalltätsregel im Dorf des Vaters blieb. Vier Töchter 
Adams sind bereits verheiratet und in das Dorf ihres Mannes gezogen. Sie 
sollen im Alter zwischen 15 und 17 geheiratet haben. Weiterhin wohnen in 
dem Gehöft Adams jüngerer Bruder Arouna, seine zwei Frauen Adiza und Bio 
sowie deren zwei Kinder. Eine Schwester Adams Ist Im Gehöft wegen famili-
ärer Schwierigkelten mit einer ihrer Töchter während der Anbauperiode zu 
Besuch. 

Das Gehöft besteht aus drei wellblechgedeckten rechteckigen Lehmhütten die 
rechtwinklig zueinander stehen und den Gehöftshof eingrenzen, auf der 
vierten Seite steht eine runde Kochhütte. Das Gehöft ist von allen Seiten 
zugänglich, also nicht umfriedet. Männer und Frauen leben streng getrennt 
in verschiedenen etwa sechs Quadratmeter großen Räumen. Die Kinder 
schlafen in den dunklen und muffigen Räumen bei ihrer Mutter. Während 
der vergangenen zwei Jahre sind drei Kinder Im Gehöft im Säuglingsalter 
gestorben. Keines der schulfähigen Kinder geht zur Schule, alle Gehöftsmit-
glieder sind Analphabeten; nur Adam verfügt über grobe Additlonskennt-
nisse. 

Als Gehöfts- und Haushaltsvorstand Ist Adam mit weltreichenden Rechten 
und Pflichten ausgestattet: er ist gleichzeitig ökonomischer, agrarischer und 
sozialer Vorstand der Gehöftsgemeinschaft. Er verfügt über die wesentlichen 
Entscheidungsbefugnisse im wirtschaftlichen Bereich. Er Ist es, der die in 
seiner Position die Verantwortung für die Überlebenssicherung der Gemein-
schaft trägt: Ihm obliegt es, für eine ausreichende Nah-
rungsmittelversorgung zu sorgen, d.h. eine ausreichend große Agrarfläche 
mit Subsistenzprodukten von der Gemeinschaft für die Gemeinschaft bebauen 
zu lassen. Aufgrund seiner Erfahrung über den Jahresbedarf der Gemein-
schaft an Hirse und Mals und aufgrund seiner Einschätzung des Dürrerisi-
kos entscheidet er über die Anbauflächen. Er koordiniert die Arbeitskräfte 
auf den Gemeinschaftsfeldern, er bestimmt die Lage der Felder, welche 
Frucht welchen Boden zugewiesen bekommt. Er legt die Anbaustrategie fest, 
die Arten von Mischkultur, den fruchtspezlflschzen Zeitpunkt von Saat, Fel-
derpflege und Ernte. Er koordiniert die Arbeiten zur Instandhaltung der 
Gehöftsgebäude und Speicher und entscheidet mit Blick auf die Versor-
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gungslage, ob Nahrungsüberschüsse verkauft werden oder nicht, sowie über 
den preispolitisch so wichtigen Kommerzlallsierungszeltpunkt Im Falle eines 
Verkaufs. Die Individuelle Nutzung von Feldern für den Anbau von cash 
crops bedarf seiner Zustimmung. Kurz: Er hat in allen gemeinschaftsrele-
vanten ökonomischen, arbeitsorganisatorischen und sozialen Belangen Ver-
antwortung zu tragen und genießt entsprechende Kompetenzen und Vor-
rechte. 

Den grundlegenden Bedarf an Nahrungsmitteln, der nicht aus der Eigenpro-
duktion gedeckt werden kann, muß er als Haushaltsvorstand bereitstellen. 
Dazu gehören besonders die wlchtl gsten Gewürze wie Salz, Pfefferschoten 
und Senf, sowie ln Dürrejahren die Beschaffung von Nahrungsmitteln entwe-
der durch das Erbitten von Sol idarltätsleistungen bei anderen Bauern oder 
durch den Kauf von Nahrungsprodukten. 

Weiterhin obliegt ihm die medizinische Fürsorge für seine Frauen und Kin-
der, sowie für die anderen Gehöftsmltglleder, falls diese seiner Hilfe, etwa 
finanzieller Art, bedürfen. Die medizinische Fürsorgepflicht des Mannes ist 
Im Zusammenhang mit der Vi rllokalität zu sehen. 

Eine der wichtigsten sozialen Funktionen des Haushaltsvorstands ist es, sei-
nen Haushalt, sein Gehöft nach außen hin zu repräsentieren. Er Ist es, mit 
dem man als Auswärtiger zuerst zu verhandeln hat. Mißachtet man als un-
wissender Europäer diese Regel, kann man davon ausgehen, daß scheiternde 
Verhandlungen etwa im Zuge eines Entwicklungshilfeprojekts nicht unbe-
dingt an Inhalten, sondern schon von vornherein an der falschen Anbah-
nung der V$rhandlungen kranken. 

Der Vielzahl an Pflichten des Haushaltsvorstands steht eine Vielzahl von 
Rechten und Privilegien gegenüber. Gemeint ist hier nicht das klassische 
Vorrecht der Älteren, sich von Jüngeren zuarbeiten oder voll kommen ver-
sorgen zu lassen. Gemeint sind vielmehr Rechte, die Im Selbstverständnis 
der Bariba dem Haushaltsvorstand die Erfüllung seiner Pflichten ermöglichen 
sollen. In der Position des Haushaltsvorstands bündelt sich die allgemeine 
Vorrechtstellung des Alters mit speziellen Rechten, die durch spezielle 
Pflichten der Gemeinschaft gegenüber legitimiert werden. Erwähnt seien al-
lein zwei zentrale ökonomische Vorrechte, die in Ihrer Ausübung den sozia-
len Status des Hierarchiehöchsten unterstreichen und bestärken: der An-
spruch auf die Erträge der gemeinschaftlich erwirtschafteten überschuß-
verkäute und der Anspruch auf die größte cash crop Fläche. 

Das Anrecht des Haushaltsvorstands auf die Gemeinschaftserträge stellt eine 
grundlegende Ausnahme zu dem Prinzip dar, daß Geldeinkünfte direkt zure-
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ehenbar sind und nach dem Prinzip der getrennten Kassen akkumuliert 
werden: Obgleich von der Gemeinschaft erwirtschaftet, stehen die Gemein-
schaftserträge dem Haushaltsvorstand zu, zumindest zuerst einmal, denn 
Teile der Gemeinschaftseinkommen werden über die Position des Haushalts-
vorstands umverteilt, redistribuiert, etwa in Form von Erntegeldern für die 
Frauen oder dem Kauf eines Rindes für einen Bruder. 

Selbst ein Großteil der vom Haushaltsvorstand einbehaltenen Ge-
meinschaftseinkünfte fließt ln Form von Naturalien an die Gemeinschaft zu-
rück: die vom Haushaltsvorstand Im Rahmen der Nahrungsversorgung zu 
stellenden Gewürze beispielsweise werden aus Gemeinschaftseinkünften fi-
nanziert, ebenso die Instandhaltung des Gehöfts. 

Trotz der zahlreichen Wege, auf denen die Gemeinschaftserträge an die Ge-
meinschaft zurückfließen, wäre es naiv anzunehmen, daß die Gehöftsvor-
stände nicht auch versuchten, ihre Position und die Verwaltung der Mittel 
für die Mehrung des persönlichen Wohlstands zu nutzen. Die Kontrollfunk-
tion der Gemeinschaft und die Pfllchtenvielzahl, der entsprochen werden 
muß, scheinen aber solche Bestrebungen einzuschränken und dazu beizutra-
gen, daß die Einkünfte im Juli/August nicht etwa für Motorradersatzteile 
verwendet werden, sondern für auch auf die Gemeinschaft abstrahlende 
Prestigeanschaffungen wie Rindern. 

Das zweite genannte ökonomische Vorrecht Ist das Anrecht auf die größte 
cash crop Fläche und die besten Böden. Mit dem Hierarchierang steigt bei 
den Bariba der Anspruch auf Individuaifelder, solange man diese auch bear-
beiten kann~ In allen Haushalten Bofonous baut der Haushaltsvorstand als 
Ranghöchster die größte Baumwollfläche an. Kann der Haushaltsvorstand we-
gen seines Alters nicht mehr seine Felder bearbeiten, erlischt nach Aussage 
der Bariba dieser Anspruch und gleitet sozusagen in den Anspruch auf 
Altersversorgung durch die Jüngeren über. 

Damit ist eines der wesentlichen Merkmale der Gesellschaft der Bariba, wie 
der meisten afrikanischen Gesellschaften, angesprochen: Der Kinderreichtum. 

Er steht sozial wie ökonomisch im Mittelpunkt des Lebens der Bariba. Die 
Gründe, die mir die Bariba für ihren Kinderreichtum nannten, unterscheiden 
sich nicht von den allgemein bekannten. Folgende Komponenten kamen immer 
wieder zur Sprache: 

1) Wohlstandserzielung durch die Arbeit der Kinder 
2) Altersversorgung durch die Kinder 
3) Kinder als soziales Prestigesymbol für Wohlstand und 

Fruchtbarkeit 
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4) Fortleben in den Kindern nach dem Tod 

Für die beiden erstgenannten Komponenten des Kinderrelchtums, die primär 
ökonomischer Art sind, verweise ich auf das Kapitel "Knappe Ressource Ar-
beit", 

Der Kinderreichtum Ist übrigens eines der beliebtesten Gesprächsthemen der 
Barlba, was bei der gesellschaftlichen Bedeutung der Kinder nicht verwun-
dert. Das Verhältnis der Bariba zur Sexualität ist zudem unkompliziert und 
so entbehrten die Gespräche über den Kinderreichtum meist einer gewissen 
Heiterkeit nicht. 

Eines dieser Gespräche führte ich anläßlich eines kleinen Maisessens, das 
der Bauer Imorou für mich gab, mit vier ebenfalls geladenen Männern des 
Dorfes. Der Geschlechtertrennung entsprechend saßen die Frauen des Ge-
höfts Im nächtlichen Feuerschein auf kleinen Hockern um ihre Feuerstellen 
herum, ln deren Glut sie den ersten Mais des Jahres rösteten, während die 
Männer etwas abseits auf Stühlen und Matten auf ihren Mais warteten. Für 
mich war dieser Abend eine große Erleichterung, bekam ich doch das erste 
Mal seit zwei Monaten etwas anderes als die übliche Hirsepate ln säuerlicher 
Soße zu essen, die mich zusehends körperlich schwächte und die sich in 
der Rangliste meiner Lieblingsspeisen unaufhaltsam dem letzten Platz entge-
gen bewegte. Sobald das Gespräch auf den Kinderreichtum kam, erwachten 
die von körperlicher Erschöpfung und den eigenartigen Fragen des weißen 
Besuchers ermüdeten Körper und Augen der Männer zu plötzlicher 
Lebhaftigkeit, die Frauen hoben Ihre Köpfe von den Töpfen auf den Feuer-
stellen und begleiteten nun das Gespräch mit größter Aufmerksamkeit, herz-
haftem Lachen und Ausrufen des Erstaunens. 

Die Männer hatten mich gefragt, wie viele Kinder Ich in meinem Dorf hätte 
und sich dann ernsthaft besorgt erkundigt, woran es denn liege, daß ich 
noch ohne Kinder sei. Die 'batulle', die Weißen, hätten nicht soviele Kinder 
wie die Bariba, erklärte ich. Großes Erstaunen. Woran das denn liege, ob 
'Gott' das so mache oder die Weißen selbst11? Wir machten das selbst. "Ihr 
mögt also keine Kinder, weil Ihr das Geld mögt", stellte Imorou daraufhin 
fest. Er erkundigte sich, wieviele Kinder meine Eltern hätten und auf meine 
Antwort erstaunt: "Wenn Du das einzige Kind bist, wer versorgt dann jetzt 
Deine Eltern, während Du hier bist?" Ich erklärte daraufhin, daß meine El-
tern noch arbeiteten und selbst für sich sorgten. 

11 Traditionelle Verhütungsmittel sind den Bariba durchaus bekannt Vergleiche dazu auch H. Mrian (1971): 'Ethnologische Fragen der 
Entwicklungsplanung', S. 40 
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Die Männer schienen fassungslos. "Aber wie können Deine Eltern zu Wohl-
stand kommen, wenn sie nur ein einziges Kind haben? Wer bearbeitet für 
sie Ihre Felder? Und wer ernährt sie, wenn sie alt sind?" Ich erklärte, daß 
wir für unsere Altersversorgung natürlich auch Kinder bräuchten, aber 
nicht so viele. Und die würden Ihre Eltern auch nicht direkt versorgen, 
sondern einen Teil an den Staat geben, der das dann den Alten wiedergäbe. 
Solange wir noch arbeiten würden, könnten wir uns selbst ernähren und 
bei uns käme man ohne Kinder eher zu Wohlstand. Nein, wurde erwidert, 
"für die Bariba Ist so etwas nicht gut, hier Ist das anders! Wenn Du hier 
keine Kinder hast, wirst Du arm bleiben und verhungern, wenn Du alt bist. 
Wem willst Du denn Dein Erbe vermachen, wenn Du ohne Kinder bist? Wenn 
man keinen hat, dem man sein Erbe überlassen kann, Ist das ganze Leben 
verschenkt. Wofür hast Du dann gelebt, ohne Kinder? Keiner wird wissen, 
daß Du da warst, keiner wird Deine Kinder sehen können und sagen: 'Das 
sind die Kinder von dem und dem.' Du mußt wissen, wenn Du stirbst ohne 
Kinder, hast Du Dein ganzes Leben in den Fluß geworfen." 

Man mag einwenden, diese älteren Männer um die Fünfzig stünden ohnehin 
vor dem Altersruhestand und wenig verwunderlich sei es, daß gerade sie 
den Kinderreichtum so hoch Im Hinblick auf Ihre Altersversorgung einschät-
zen. Doch streben auch gerade die jungen Männer und Frauen den Kinder-
reichtum an. Der gesellschaftliche Wert der Kinder ist auch Ihnen von klein 
auf mitgegeben und die beobachtbare Funktionsfähigkeit der Alters-
versorgung durch den Kinderreichtum macht auch ihnen den Kinderreichtum 
zur sei bstverständllchen Altersperspektlve. 

Wenn man die Bariba denn auch nach Ihrer Lebensmaxime fragt, so nannten 
sie mir durchweg als wichtigste Lebensziele die Erlangung von sozialem 
Ansehen und Wohlstand durch Kinderreichtum und durch, so die Männer, 
"die Hel rat vieler Frauen." 

Auffällig an der Lebensmaxime der Barlba ist ihre Homogenität, sie hat 
sozusagen gesellschaftsweite Gültigkeit. Interessant Ist auch die Eindeutig-
keit ihrer Formulierung, ihre Zlelgenauigkeit: Sie beinhaltet gleichermaßen 
Ziele und Mittel. Soll kurzfristig, von Regenzelt zu Regenzeit, die Ernährung 
gesichert werden, so soll dies die materielle Grundlage für das mittelfristige 
Ziel des Kinderreichtums schaffen, um damit das langfristige Zielbündel 
Wohlstand, soziales Ansehen und Altersversorgung realisieren zu können. 
Dies macht deutlich, wie soziales und ökonomisches Handeln der Bariba in 
höchstem Maße konsistent und über Generationen hinweg aufeinander einge-
schliffen sind und dem Einzelnen den Lebensweg vorgeben. Die Härte der 
täglichen Überlebenssicherung bedingt offenbar die Eindeutigkeit des 
bäuerlichen Anspruchs an das Leben. 
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Da die Lebensmaximen natürlich durch die gesellschaftlichen Normen und 
Regeln geprägt sind, nach der bekanntlich Frauen den Männern nachgeord-
net sind, überrascht es nicht, daß sich die Formulierung der Lebensmaxime 
von Mann und Frau unterscheiden. Eine der Hauptursachen dafür Ist die 
Tatsache, daß die Kinder im Falle einer Trennung im Gehöfts des Mannes 
bleiben. Rein ökonomisch gesehen verlieren Frauen damit den direkten öko-
nomischen Zugang zu Ihren Kindern. Einschränkend sei hinzugefügt, daß 
Frauen in nicht mehr gebärfähigem Alter Im Scheidungsfall nicht das Dorf 
verlassen müssen und somit weiterhin durch ihre leiblichen Kinder versorgt 
werden können. Vor dem Hintergrund dieser Regel erklärt es sich, daß auch 
die in Abwesenheit ihrer Männer geäußerten Ziele und Wünsche der Frauen 
durchweg bescheidener als die der Männer waren. Sie sind aus einer 
gesellschaftsimmanenten Abhängigkelt vom Mann heraus formuliert, aus der 
Sorge, sich von den eigenen Kindern trennen zu müssen. 

Trotz des Rückhalts der mütterlichen Familie bleibt festzuhalten, daß Frauen 
durch ihre gesellschaftlich definierten Abhängigkeiten von Virilokalität und 
dem damit verknüpften Bodenrecht von vornherein in ihren persönlichen 
Möglichkeiten eingeengt sind. 

Wie nun aber, um auf die kurzfristige, alljährliche Maxime zurückzukommen, 
funktioniert die Überlebenssicherung vor dem skizzierten gesellschaftlichen 
Hintergrund? Im folgenden sei zuerst die Arbeitsteilung der Barlba 
beschrieben, daran anschließend die agrarischen überlebensstrateglen . 

. · 
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3. Arbeitstellung 

3.1. Zur ökonomischen Rationalltat der Bartba 

Wir haben es bei den Barlba mit einer ökonomischen Rationalität zu tun, die 
sich in Ihren erstaunlich ausgeklügelten und flexiblen Verhaltensweisen und 
Strategien nicht nur auf ökonomische Maßgrößen ausrichtet, sondern auch 
die sozialen Regeln und das ständige Risiko klimatischer Krisenzelten mit 
einbezieht. Gleichzeitig ist das Denken der Barlba geprägt durch Ihre 
fatalistische Züge tragende Geisteshaltung und Lebenselnstellung. Sie wur-
zeln in der bewußt gewordenen unumstößlichen Abhängigkelt von den Natur-
gewalten, die, so die Bariba, über Leben und Tod, Ernte und Dürre bestim-
men und die in den Augen der Bariba nur durch Magie und Geister beein-
flußbar sind, die Zugang zu diesen Naturkräften haben. Die Abstimmung 
ihres ökonomischen Handeins mit den Regeln des Gelsterglaubens ist für die 
Bariba unabdingbar und damit ein wichtiges Charakteristikum ihrer 
ökonomischen Rationalität. 

Sie ist eine wohl nur begrenzt bewußt gewordene Rationalität im Sinne von 
Erkenntnis. Viele Handlungen und gedankliche Muster werden einfach als 
gegeben von den Vorfahren übernommen. 

Kai kulatorlsches Denken stützt sich hier im wesentlichen auf die Erfahrung 
und Routine der Tradition und ist auch bei den Barlba überlebenswlchtig, 
denn wie sorst könnte ein Haushaltsvorstand die Feldergröße des kommen-
den Jahres bestimmen, ohne die Versorgungslage dem Zufall zu überlassen? 
Wenn auch nicht in einem zahlenbestlmmten, numerischen Selbstverständnis, 
so haben die Bariba doch ein erstaunliches Gefühl für Mengen, was vermu-
ten läßt, daß hier optische, auf Erfahrung beruhende Vergleichssysteme und 
gegenständliche Maßgrößen wie eine Schüssel Hirse, ein Speicher etc. dem 
Mengenbewußtsein der Barlba zugrundellegen. Flächenmaße wie das in der 
Kolonialzeit eingeführte Corde sind beispielsweise bekannt, gleichwohl ver-
mag kein Bauer zu sagen, wieviele Quadratmeter ein Corde hat {1/4 ha), 
kann aber gleichwohl mit einem Blick bestimmen, wie groß ein Feld ist. Auch 
weiß keiner der Bariba, wieviele Rinder in seiner Herde sind, weiß aber 
trotzdem sofort, wenn eines der Rinder fehlt. Das gleiche konnte ich übri-
gens auch bei den Fulbe feststellen, die als traditionelle Rinderhirten z.T. 
noch weitaus größere Herden mit gelegentlich über 300 Rindern 
beisammenzuhalten in der Lage sind. 

Einem Großteil der ökonomischen Handlungen und Denkmuster liegen 
traditionelle Bezüge zugrunde. Oft erhielt Ich auf Fragen nach den Ursa-
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chen einer Handlung einem Ritus gleich Hinweise auf die Tradition als Ant-
wort. "Warum säst Du die Hirse vor der Baumwolle?", fragte ich bei-
spielsweise. Antwort: "Das haben meine Eitern auch schon so gemacht." 
Oder: "So macht man das bei uns". 

Obwohl die Bauern sehr genau wissen, ob es sinnvoll ist oder unsinnig, in 
einer bestimmten Art zu handeln, erhält man doch bei der Frage nach dem 
Grund, warum etwas sinnvoll sei, immer wieder diese stereotypen Antworten 
und den Verweis auf die Tradition. Dies mag daran liegen, daß innerhalb 
der eigenen Gemeinschaft derartige Fragen kaum gestellt werden. Wenn sie 
tatsächlich doch einmal aufkommen, etwa durch die eigenen Kinder, reicht 
anscheinend der Hinweis auf Tradition, Erfahrung und Ahnen als Antwort 
aus. Nicht das 'Warum', sondern das 'Ob' Ist wichtig. Eine tiefergehende 
Analyse von Zusammenhängen ist offenbar nicht nötig, die Tradition gibt die 
Handlungsmuster vor, die bei Bedarf neuen Umweltsituationen angepaßt wer-
den. 

Gelegentlich traf ich dennoch auf wissenschaftlich-technische Erklärungen 
agrarischer Sachverhalte, allerdings meist nur in Ergänzung zu den 
traditionellen Begründungen. Diese Art von Erklärungen werden an die Bau-
ern durch die Landwirtschaftsberater während ihrer kurzen Besuche heran-
getragen und beschränken sich deshalb auch auf den Zuständigkeltsbereich 
des Beraters. Die wissenschaftlich-technischen Erklärungen haben ebenfalls 
stereotypen Charakter und erschienen mir eher als reproduzierte Bera-
teraussagen denn als verstandene Erläuterung von Zusammenhängen. 

Ein zentrate'r Bestimmungsfaktor Ist dagegen die Gesellschaftsstruktur, also 
ein nicht ökonomischer Faktor. Diese enge Verflechtung von sozialen und 
ökonomischen Interessen, ihre unmittelbare Abstimmung aufeinander, erklärt 
möglicherweise die Fähigkeit, unter solchen Extrembedingungen überleben 
zu können. Diese sozusagen sozio-ökonomlsche Symbiose hat offenbar über 
Generationen die Bildung eines sozialen Konsenses, d.h. die Integration aller 
Gesellschaftsgruppen und ihre soziale Absicherung erleichtert bzw. ermög-
licht. 

Den Rahmen für die alltägliche ü berlebenssicherung bildet, wie erwähnt, der 
Haushalt (don). In Bofonou ist in sieben von acht Gehöften nur je ein Haus-
halt. Ein Gehöft beherbergt zwei Haushalte. Innerhalb jedes Haushalts sind 
die Arbeiten und Verantwortungsbereiche strikt in Männer- und Frauenar-
beit getrennt. Kommen wir zuerst zur Frauenarbeit. 
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3.2. pfiJchten der Frauen 

Den Frauen obliegt eine Vielzahl an täglichen Verpfllchtungen.12 Sie haben 
die Haushaltsgemeinschaft, das sind bis zu 25 Köpfe, zu bekochen und alle 
direkt damit verbundenen Arbeiten zu erledigen. Bis auf Mais von Septem-
ber bis November/Dezember wird fast ausschließlich Hirse gegessen, und 
zwar vormittags die schon erwähnte grobkörnige 'boullle' und abends die 
Hlrsepate, die einen säuerlichen Geschmack und etwa die Konsistenz von er-
starrtem Griesbrei hat. 

Das Stampfen der Hirse ist körperliche Schwerarbeit. Mit einem bis zu vier 
Kilo schweren Holzstössel stampfen die Frauen in einem ausgehöhlten Baum-
stamm, bis nach mehreren Stunden Arbeit die steinharten Hirsekörner, etwa 
halb so groß wie Maiskörner, pulverisiert sind. Häufig stampfen bis zu drei 
Frauen gleichzeitig an einem Baumstamm, um sich die Arbeit zu erleichtern. 
Die Monotonie dieser Arbeit ist kaum vorstell bar, aber die Frauen schaffen 
es, sie sich auf ihre Weise erträglich zu machen: Beim Stampfen schlagen sie 
durch geschicktes Handhaben des Stössels die mitreißendsten Rhythmen, wo-
bei manchem Rhythmus eine Wortbedeutung unterlegt ist und so etwa die 
Geschichte eines verliebten Mädchens erzählt wird. Besonders virtuose 
Frauen bringen es fertig, sogar bei den kompliziertesten Rhythmen noch in 
die Hände zu klatschen, während der Stössel in die Luft fliegt, um gleich 
darauf wieder in die Hirsekörner gestampft zu werden. Hirsestampfende 
Frauen und ihre Rhythmen prägen denn auch das vormittagliehe Bild eines 
jeden Gehöfts, wie auch das nicht endenwollende Babygeschrei irgendeines 
der zahlloseFl Kinder. 

Der Hirseverbrauch liegt je nach Größe der Kinder zwischen einem Pfund 
und einem Kilo pro Kopf und Tag und damit bei 10-20 kg Hirse pro Tag und 
Haushalt. Durchschnittlich stampft jede Frau vier bis fünf Stunden pro Tag. 
Auch das Dreschen der Hirse obliegt den Frauen. 

Zur Hirsepate wird immer eine Soße gegessen. Die Frauen sind in diesem Zu-
sammenhang auch für den Gemüseanbau verantwortlich, l.d.R. sind dies ei-
nige Dutzend Quadratmeter an besonderen Blättern, Schotenarten und To-
maten. Für die alltägliche Ernährung sind diese kleinen Felder von großer 
Bedeutung, da sie die einseitige Hirseernährung bereichern (siehe Kapitel 
Verarmung der Ernährung). 

12 Oie heutige Arbeitsteilung zwischen Hann und Frau hat sich im laufe der Jahre offenbar nur unerheblich verändert Oie von mir ermittel-
ten Grundpflichten decken sich mit denen Adrians aus dem Jahre 1970 (1972, S. 140-145 u.a.) 
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Zu den Pflichten der Frauen innerhalb der Arbeitstellung der Barlba zählt 
auch, das notwendIge Brennholz zu schlagen, zu sammeln und z. T. über 
mehrere Kilometer zum Gehöft zu tragen. 

Auch die Wasserversorgung, Wäschewaschen und die Gehöftsreinigung ist 
Sache der Frauen. Wasser, das braucht man am Rande der Sahelzone nicht 
zu betonen, ist innerhalb dieser Überlebensökonomie das mit Abstand 
knappste Gut. In regnerischen Jahren ist die Regenzelt bis zu vier Monate 
lang. 

Von dem Zeitpunkt an, wenn die Dorfbrunnen versiegen, etwa ab Oktober, 
steigt die Arbeitsbelastung der Frauen durch das nun notwendige Heranho-
len des Wassers von einer zwei km entfernten Pumpe erheblich. Dabei tra-
gen die Frauen bis zu 30 Liter Wasser auf dem Kopf. Jede Frau tut dies 
drei bis vier mal täglich. 

Darüber hinaus helfen die Frauen den Männern bei Saat und Ernte, wofür 
sie von ihren Haushaltsvorständen in der Regel ein Erntegeld erhalten, 
wenn Nahrungsmittelüberschüsse verkauft worden sind, je nach Einkommen 
zwischen 5.000 und 10.000 CFA. 

Im Arbeitsalltag der Frauen haben die der Gemeinschaft dienenden Aufgaben 
also Priorität - Führen des Haushalts, Hilfe bei Saat und Ernte. Das Anlegen 
eigener Felder zur Erwirtschaftung von Geldeinkommen steht daher Im 
Hintergrund und hat Immer nur mit Rücksicht auf die traditionellen Pflich-
ten ihren Raum. 

Die Arbeitsbelastung der Frauen Ist über das ganze Jahr hinweg hoch, denn 
die Haushaltsarbeit ist natürlich nicht an die Jahreszelt gebunden, 
ebensowenig die Betreuung der Kinder. 

3.3. Pflichten der M4nner 

Die Arbeitsbelastung der Männer Ist ungleichgewichtig über das Jahr 
verteilt. Sie Ist während der Anbauperiode vom Zeitpunkt der Feldervorbe-
reitung von Juni bis zur letzten Ernte der Hirse im Dezember sehr hoch, 
anschließend von Dezember bis Mal beschränkt sie sich auf die Reparatur 
und Instandhaltung der Gehöftgebäude und Speicher, da die traditionelle 
Hauptbeschäftigung der Männer in dieser Zeit, die Jagd, durch den rapiden 
Rückgang des Tierbestandes seit mehreren Jahren ersatzlos entfallen ist. 
Dies ist Resultat von überjagung und Ausweitung der Agrarfläche. 
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Die wichtigste Aufgabe der Männer, nämlich die Ernährung der Gemeinschaft 
zu sichern, Ist heute zeitlich Identisch mit der Anbauperlode. Der größte 
Teil der Arbeitszelt während der Anbauperlode wird mit dem · Hacken und 
Jäten der Felder verbracht. Stunde um Stunde wird in gebückter Haltung 
Meter um Meter der Felder gehackt, oft bis zur totalen Erschöpfung, denn, 
so die Bauern: "Das Unkraut frißt die Ernte weg." In dieser Phase arbeiten 
die Männer oft mehr als zwölf Stunden pro Tag. 

Abends im Gehöft wird nicht selten weitergearbeitet. Rinderstricke aus 
Kenafrinde werden geknüpft oder Säcke für die Baumwollernte genäht. 

Auf den Subsistenzfeldern, den Nahrungsfeldern, wird grundsätzlich 
gemeinschaftlich gearbeitet. Während bei Saat und Ernte die Frauen den 
Männern behilflich sind, und zwar sowohl bei den Nahrungs- wie auch bei 
den cash crop Feldern, wird die Unterhaltung und Pflege der Felder aus-
schließlich von den Männern geleistet. 

So wie die Nahrungsfelder gemeinschaftlich bebaut werden, stehen auch die 
Erträge der Gemeinschaft in Form von Nahrungsmitteln oder geldlichen 
überschußeinkommen zu. 

Anders ist das bei den cash crop Feldern. Was die Bewirtschaftung der 
cash crop Felder angeht, so kann man die bisherige Annahme, nicht nur die 
Verwendung der Einkommen, sondern auch die Feldarbeit geschehe auf rein 
individueller Baslsta, für die Barlba im Forschungsgebiet nicht in dieser 
strengen Form gelten lassen. Häufig wird auch auf den cash crop Feldern 
gemeinschaftfleh gearbeitet, beispielsweise beim Hacken, während die Eln-
kqmmen individuell akkumuliert werden. Die Ernte der Baumwolle findet so-
gar fast immer gemeinschaftlich statt. 

Die Wahl des Individualfeldes, auf dem gemeinschaftlich gearbeitet wird, 
folgt im Zweifel den gesellschaftlichen Hlerarchleregeln, wenn keine 
besonderen Vereinbarungen getroffen werden. Für die ranghöheren 
Familienmitglieder Ist dies nicht nur ein soziales, sondern auch ein ökonomi-
sches Privileg, da ihre Felder aufgrund der besseren und rechtzeitigen 
Pflege höhere Erträge abwerfen. 

Die Arbeitsteilung auf cash crop Feldern bedarf deshalb einer differenzier-
ten Betrachtung: Individuell oder gemeinschaftlich-hierarchisch die Felder-
pflege, überwiegend gemeinschaftlich die Ernte. 

13 Siehe Bierschenk (1987): 'Baumwollanbau und gesellschaftliche Entwicklung in Benin', S. 6 des Artikels 
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Zu dem Prinzip, daß grundsätzlich der Haushalt die ökonomische Einheit des 
Einzelnen darstellt, gibt es übrigens, neben der geschilderten Innerdörfli-
chen Nahrungsmittelsolidarität ln schlechten Zeiten als sozialer ·wie ökonomi-
scher Kategorie, auch bei der Arbeitsteilung eine institutionalisierte Aus-
nahme: Jeder Haushalt hat traditionell einmal jährlich das Recht, sich die 
Hilfe der anderen Haushalte im Dorf bei der Feldarbeit zu erbitten. 

Auch diese Form von Innerdörflicher auf dem Prinzip der Reziprozität, der 
Gegenseitigkeit, beruhenden Solidarität kann man nicht auf die rein ökono-
mische Sichtweise begrenzen: Mit dieser institutionalisierten Felderhilfe wird 
die soziale Verbundenheit der Dorfgemeinschaft über die ökonomische Ein-
heit der Haushalte hinaus demonstriert und geübt. Sie hat gleichzeitig 
didaktische Funktionen für die Jüngeren, Indem gegenseitige Abhängigkeiten 
in institutionalisierter Form sichtbar und das Prinzip von Leistung und Ge-
genleistung praktisch erfahrbar werden. 

4. Agrarische Oberlebensslcherungsstrateglen: Hunger durch den Baum-
wollanbau? 

Die Marktproduktlon, das Ist in der Forschungsregion fast ausschließlich 
der Baumwollanbau, macht mit über der Hälfte der Anbaufläche mittlerwelle 
eine feste Größe Im bäuerlichen Leben aus, die Erwi rtschaftung geldlicher 
Einkommen Ist für die Barlba nicht mehr wegzudenken. Dies Ist offenbar in 
ganz Benin f.ür die verschiedensten Ethnlen der Fall14, selbst die seßhaften, 
Landwirtschaft treibenden Rinderhirten der Fulbe erzielen Im Distrikt Banl-
koara zunehmend Teile ihrer Geldeinkommen aus agrarischer Marktproduk-
tion. 

Die Frage, die hier interessieren soll, Ist aber nicht, ob Innerhalb bäuerli-
cher Überlebensökonomien unter permanenten Dürrerisiko die Marktproduk-
tion eine Rolle spielen kann. Diese Frage Ist längst beantwortet. Natürlich 
spielt sie eine Rolle, und für die Barlba der Region Banlkoara wohl schon 
seit der Kolonialzeit (vgl. Lombard, 1965). Die Frage stellt sich vielmehr, wie 
groß ihr Gewicht ist, wie sich die Marktproduktion auf die traditionell risi-
kominimierenden Anbaustrategien auswirkt, ob und wie das freiwillige zu-
sätzliche Risiko der Marktproduktion mit der Selbstversorgung an Nah-
rungsmitteln verträglich ist. Interessieren soll, welche Auswirkungen das 
auf die bäuerlichen Werte hat und ob das Nebeneinander nicht letztlich ein 
Gegeneinander, einen Verdrängungsprozeß der Subsistenz- durch die 

14 Vgl. dazu FetVHeller (1978), Elwert (1983), lohr (1988) 
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Marktproduktion bewirkt. Sind die Bauern also auf dem Weg, Ihre Selbstver-
sorgerautonomie zugunsten von Marktabhängigkelten aufzugeben, zugunsten 
einer für sie dann nicht mehr steuerbaren Versorgungslage am Markt und 
der Abhängigkeit von einer freien Preisbildung, die je nach Einkommen die 
bäuerliche Versorgungslage bestimmen würde? Und wäre unter diesem Um-
stand die vollständige Marktintegration, d.h. das ausschließflehe Produzieren 
von Baumwolfe mit der Konsequenz der Nahrungsversorgung ausschließfleh 
über den Markt, überhaupt eine überlebensfähige Alternative oder würde 
die Abhängigkeit vom Markt in ein Versorgungsdesaster führen ? 

Es stellt sich am Ende also die Frage: Entsteht Hunger durch den Baum-
wollanbau? 

Diese These haben Fett/Helfer in ihrer Arbeit über die Ethnie der bäuerli-
chen Boko, ebenfalls Im Norden Benins ansässig, eindeutig bejaht: die 
Marktproduktion verdränge die Subsistenzproduktion, löse die soziale Orga-
nisation der Gemeinschaft auf und habe "existenzgefährdende Folgen" (S. 
234-237). Solche "Verdrängungsthesen" implizieren, daß die Marktproduktion 
auf Kosten des Rlsikominimierungskalküls geht, von Rlsikomlnlmlerungsstra-
tegien und der sprichwörtlichen bäuerlichen Vorsicht letztendlich also gar 
nicht mehr gesprochen werden kann. 

Von außen läßt sich darüber nicht urteilen. Eine verläßliche Aussage über 
die Affinität der Bauern zum Markt und darüber, ob die Maxime der Bauern, 
ihre Existenz primär auf der Basis der Selbstversorgung zu sichern, im Be-
griff ist, untergraben zu werden, kann man nur aus der Wahrnehmung der 
Bariba sei bst . heraus machen. Entscheidend Ist die Bewußtseinslage der Ba-
riba. Sie bestimmt auch, in welchem Maße angeslchts der gewachsenen 
Marktanhindung bewußt oder unbewußt an den Fundamenten der Gerneln-
schaftsstruktur und des Wertesystems gerüttelt wird. 

Was die Sorge um die Versorgungslage angeht, so trifft man auf eindeutige 
und klare Aussagen der Bariba: Alle bringen deutlich zum Ausdruck, daß 
die eigenständige Selbstversorgung durch den Nahrungsanbau für die 
Bariba trotz des bisherigen Wandels ein Wert an sich ist und der Gedanke 
an eine nur beschränkte Nahrungsautonomie als existentielles Rlsi ko wahr-
genommen wird. Das heißt: Vor allem anderen hat die Versorgung der 
Gemeinschaft mit Nahrungsmitteln Vorrang, die Marktproduktion ist zum For-
schungszeitpunkt für die Bariba zweitrangig, die vollkommene Marktabhän-
gigkeit undenkbar. 

Die These einer zwangsläufigen Verdrängung der Subsistenzproduktion 
durch die cash crop Produktion kann für die Bariba im Forschungsgebiet 
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daher nicht aufrecht erhalten werden; die Baumwollproduktion drängt in ih-
rem monetären Anreiz den Nahrungsanbau für den Eigenbedarf nicht zu-
rück. 

VIelmehr läßt sich eine "Stablllsatlonsthese" aufstellen, wonach die 
Marktproduktion durch die finanzielle Ermögllchung von Agrarinvestitionen 
und im Zusammenhang mit technisch ermöglichten Flächenausweitungen die 
Subsistenzproduktion solange stabilisiert, wie die bäuerlichen Anbaustrata-
gien weiterhin Resultat ihres überlebenswichtigen Risikobewußtseins sind.1s 

Das bedeutet, die traditionelle Sei bstversorgungsmaxime angeslchts des 
permanenten Dürrerisikos in jedem Fall aufrecht zu erhalten und in keiner 
Weise einzuschränken, externe Abhängigkeiten bezüglich der Ernährung also 
zu vermeiden. Wie schon aus dem Wertesystem bekannt, Ist dies für die Ba-
rlba heute ein gültiger, zentraler Wert. Solange dieses Wertesystem sich 
nicht ändert und nicht durch starke externe Anreize gestört wird, stabili-
sieren sich Markt- und Subsistenzproduktion, dürfte über die klimatischen 
Gegebenheiten hinaus die Gemeinschaft nicht vom Hunger bedroht sein. Ein 
starker externer Anreiz, der dieses dynamische Gleichgewicht gefährden 
könnte, wäre belspielsweise eine übertrieben offensive staatliche Baumwoll-
politik mit einer plötzlichen und starken Anhebung der Produzentenpreise 
für Baumwolle, wie sie gelegentlich die Weltbank als Maßnahme im Zuge Ihrer 
"Get Prices Right" Politik betreibt.16 

Weniger der marktorientierten staatlichen Agrarpolitik als der Stabilität des 
Wertes der bäuerlichen Subsistenzpräferenz ist es letztlich zu verdanken, 
daß die Agr,arinnovatlonen und die gesteigerte Marktproduktion mit den 
traditionellen Agrarstrategien harmonisiert und somit die Marktproduktion ln 
die traditionelle Subsistenzökonomie Integriert werden konnte, ohne bezüg-
lich der Selbstversorgung destruktiv zu wirken. 

Natürlich, könnte man entgegnen, wäre es denkbar, daß die Bariba auch ge-
gen ihre Präferenzen und Werte gezwungen würden, weitaus mehr Baumwolle 
oder auch weitaus weniger zu produziern, als sie für richtig halten - je 
nach staatlicher Agrarpolitl k, nämlich durch staatliche Druckmittel, Dekrete, 
Kontrollen. Dies wird staatlicherseits bezüglich der Baumwollflächen auch 
versucht, erweist sich aber als nicht durchsetzbar, da die Bauern solche 
Einflußversuche mit den verschiedensten Mitteln zu umgehen verstehen. Die 
marode und finanzschwache Beniner Staatlichkelt hat daher nur einen mäßi-
gen Einfluß auf das Anbauverhalten der Bariba, zu weit liegen solche 

1s Zu ähnlichen Ergebnissen kommen Bierschenk (1987, 5.157), SJwie Lehr (1988), die sich damit ebenfalls von der 'Verdrängungsthese' 
Fett/Hellers distantieren. 
16 Vgl. Lachenmann (1987), S. ~ 
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überlebensökonomlen, abgesehen von Steuererhebungen, unterhalb der 
staatlichen Zugriffsmöglichkeiten. 

Im folgenden soll nun genauer auf die agrarische Gestaltung der 
Überlebensökonomie zwischen Subsistenz- und Marktproduktion der Bariba 
in Bofonou eingegangen werden. Zuerst soll auf die Auswirkungen der Agra-
rinnovationen, anschließend auf die ausgeklügelten Agrarstrategien der Ba-
riba eingegangen werden. Von Interesse ist dabei auch, wie die Bauern die 
nicht an Ihren Präferenzen, sondern gesamtwirtschaftlich orientierte Politik 
der staatlichen Agrarinstitution CARDER, der Trägerin des Weltbank-
projektes, wahrnehmen und sie größtenteils umgehen. 

4.1. Technische Auswl rkungen des Baumwollanbaus auf die Nahrungspro-
duktion 

Daß die Subsistenzproduktion nicht zurückgedrängt, sondern trotz der 
offensiven Baumwollförderung sogar noch indirekt gefördert worden ist, !st 
neben dem kaum zu überschätzenden offenbar nicht untergrabenen bäuerli-
chen Risikobewußtsein drei technischen Spill overs der ursprünglich zur 
Baumwollförderung eingeführten Agrarinnovationen zu verdanken: 

1) Der Im Zusammenhang mit der Baumwolle eingeführte Pflug hat die 
Bewirtschaftung größerer Flächen ermöglicht und wird auch auf den 
Nahrungsfeldern eingesetzt. Somit profitieren sowohl der Baumwoll- als auch 
der Nahrungsanbau davon. 

2) Der Nahrungsanbau profitiert von einem Düngereffekt: Baumwolle muß 
mehrmals jährlich gedüngt werden. Da alle ein bis zwei Jahre ein 
Fruchtwechsel auf den Feldern vorgenommen wird, auf den Baumwollfeldern 
des Vorjahres also nun Hirse oder Mals angebaut wird und auf den Nah-
rungsfeldern des Vorjahres nun zumindest teilweise Baumwolle, kommen die 
l.d.R. ungedüngten Hirse- und Maispflanzen in den Genuß der Im Boden ver-
bliebenen Düngereste der Baumwolle. Dies wirkt ertragstelgernd. 

3) Das Im Zuge der Weltbankprojekte eingerichtete landwirtschaftliche Bera-
tungssystem, in dem Berater, "encadreurs", die Bauern in ihren Dörfern 
aufsuchen, vermittelt auch Know-how für den Nahrungsanbau. Der Dünger-
effekt beispielsweise ist den Bauern durch die Beratung nahegebracht wor-
den. 
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Was den Düngereffekt angeht, so ist er für die Bauern zwar nicht 
verständlich, gleichwohl aber durch höhere Erträge sichtbar. 

4.1.1. Ertragslage und Produktlvitat 

Mit den agrartechnischen Innovationen Pflug, Dünger und Insektizide sind 
Produktivität und Ertragslage Im gesamten Agrarbereich nennenswert 
gestiegen. Der Hektarertrag der Baumwolle liegt in schlechten, aber noch 
nicht verheerenden Jahren, bei etwa 1,2 t, so auch 1987, als statt der in 
dieser Region optimalen 1200 mm nur 800 mm Niederschlag fielen. Gute Ern-
ten bringen bis zu 2 t Baumwolle/ha, Belspiel 1988/89. 

Die Produktivität des Baumwollanbaus konnte, gemessen an CARDER-Angaben, 
mit einem durchschnittlichen Hektarertrag von 1,5 t gegenüber den endsieb-
ziger Jahren nahezu verdoppelt werden, was einem jährlichen 
Produ ktlvitätszuwachs von 10 % entspricht. In den 60er Jahren lag der 
Hektarertrag für Baumwolle noch bei 200 kg. 

Das Wachstum des Baumwollsektors ist demnach keineswegs nur das Resultat 
von Flächenausweitungen, sondern ganz wesentlich Ergebnis auch von Pro-
duktivitätssteigerungen je Hektar, wenn auch nur durch ökologisch sicher-
lich nicht unbedenkliche Inputs. Das gilt auch für den weißen Hybrldmais, 
der ebenfalls gedüngt und für den alljährlich neues Saatgut gekauft wer-
den muß. Hi r.se und der gelbe Mais hl ngegen werden traditionell weder ge-
düngt noch gespritzt und sind daher sowohl ökologisch verträglich als auch 
von externen Inputs unabhängig. 

Durch die spill overs konnten auch die Nahrungserträge gesteigert werden. 
Die Hirseerträge je Hektar liegen Im Forschungsgebiet bei 1,2- 1,6 t 17, die 
Erträge des gelben Mals liegen ähnlich, die des weißen Hybridmais können 
bis zu 3 t/ha gehen. 

Da die Nahrungsfelder mit Ausnahme des weißen Hybridmais weiterhin in der 
althergebrachten, traditionellen Form bewirtschaftet werden und nur indi-
rekt vom Düngereffekt profitieren, ist der Produktivitätszuwachs je Hektar 

17 Quelle: Eigene Berechnung, überdurchschnittlichen CAROER Werten entsprechend 
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nicht mit dem des Baumwollanbaus vergleichbar. Die Ausweitung der 
Nahrungsproduktion beruht vor allem auf dem Flächeneffekt der Pflugwirt-
schaft.1B 

4.1.2. Beltrag der Pflugwirtschaft zur Produktivität 

Während beim mühsamen manuellen Hacken der Felder täglich etwa ein Ach-
tel Hektar Land vom Unkraut befreit werden kann, ist mit dem Pflug die 
drei- bis vierfache Fläche zu schaffen, also etwa 1/2 ha täglich. Da das 
Hacken der Felder während der Anbauperiode die wichtigste Aufgabe und 
die fast ausschließliche Beschäftigung bis zur Ernte ist, rationalisiert die 
Pflugwirtschaft die Anbauwirtschaft an ihrem wesentlichen Punkt, am Eng-
paß Arbeitskraft. 

Die räumlichen Voraussetzungen für Flächenausweitungen sind gegeben, 
Landknappheit ist, zumindest bisher, kein Thema. Nach Angaben des CARDER 
wurden 1987 nur 9,3 % der kultivierbaren Fläche genutzt. In der Region um 
den Marktort Founougo liegt dieser Prozentsatz höher, was auf die 
überdurchschnittliche wi rtschaftllche Dynamik dieser Region hindeutet. Im 
Forschungsgebiet um Bofonou werden nach meiner Schätzung bereits 50-60 
% der kultivierbaren Fläche genutzt. 

Alle Bauern des Forschungsgebietes arbeiten mit dem Pflug, jeder Haushalt 
verfügt über einen eigenen Pflug und mehrere Gespanntiere. Die beiden 
kopfstärksten Haushalte verfügen sogar über zwei Pflüge. Wie mir die Sa-
ri ba erzählten, haben sieben der neun Haushalte schon vor dem Projektbe-
ginn 1981 mit der Pflugwirtschaft gearbeitet, Hamadou, der Dorfälteste, be-
reits seit 1975. Man sollte aufgrund dieser langjährigen Erfahrung mit der 
Pflugwirtschaft davon ausgehen können, daß die Pflugwirtschaft bei der 
heutigen Arbeitsintensität inzwischen bei ihrer Auslastungsgrenze angelangt 
ist und daher weitere wesentliche Flächenausweitungen nicht zu erwarten 
sind, zumindest nicht über den jährlichen Bevölkerungszuwachs hinaus. 
Landesweit beträgt der Bevölkerungszuwachs nach offiziellen Angaben 3 % 
19, in aller Regel liegt er jedoch in ländlichen Gebieten über dem landes-
weiten Durchschnittswert. 

1s Wenngleich die Baumwollflächen stärker 11uchsen als die Hirseflächen, SJ kann von einer Stagnafun der Hirseflächen keine Rede sein (siehe 
CARDER Angaben aus Bierschenk, 1987, S. 171). Während 1969 in der Region nur ~ 16 ha Hirse/Kopf angelegt wurden, waren es 1988 im 
Forschungsgebiet 0,4 ha/Kopf. Yiellll!hr wirken Bevölkerungszuwachs, Vermarktungskalkül sowie, wenn bisher auch nur selten brobachtbar, 
flächenextensiver Hirseanbau fitlienausweitend (vgl. Kapitel 4.2.1 Flächenaufteilung in knappen Jahren). 
19 ~lle: Weltbank 
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Der beschränkende Faktor Ist im Gegensatz zu Ländern wie Burundl, Ruanda 
oder auch Teilen Kenias20 nicht Landknappheit, sondern der Faktor Arbeit. 
Arbeit ist in der Ökonomie der Barlba neben Wasser das knappste Gut 
(siehe Kapitel: Knappe Ressource Arbeit), wie das auch in vielen anderen 
Ökonomien Afrikas der Fall lst21. 

In diesem Zusammenhang ist ein zweiter Blick auf die drei- bis Vierfach hö-
here Produktivität der Pflugwirtschaft gegenüber dem Hackbau notwendig: 

Was sich interessanterweise in der Literatur bisher kaum niedergeschlagen 
hat, ist die Tatsache, daß die doch augenscheinlich arbeitssparende 
Pflugwirtschaft ab einem bestimmten Zeitpunkt sprunghaft einen Arbeits-
kräftemangel erzeugt: Der arbeitssparende Effekt der Pflugwirtschaft ver-
kehrt sich nämlich zu dem Zeltpunkt in sein Gegenteil, wenn aufgrund der 
Wachstumshöhe der Anbaupflanzen mit dem Pflug nicht mehr gearbeitet wer-
den kann. Ab etwa einem Meter Wachstumshöhe gibt es mit dem Pflug kein 
Durchkommen durch die Felder mehr, da sonst die Pflanzen umgeknickt 
würden. Schon etwa zweieinhalb Monate nach der Aussaat, Mitte/Ende Au-
gust, ist nach meiner Beobachtung der Pflug auf den Mals- und Hirsefel-
dern nicht mehr einsetzbar und drei Monate nach der Saat auch in den 
langsamer wachsenden Baumwollfeldern nicht mehr. 

Das "Arbeitserbe", das die Pflugwirtschaft den verbleibenden Anbaumonaten 
auferlegt, Ist beträchtlich. Dieser Rückschlageffekt der Pflugwirtschaft ist 
schließlich der Schlüssel zu der Frage, warum sich trotz der drei- bis 
vierfachen Produktivität der Pflugwirtschaft gegenüber dem Hackbau nicht . 
auch die Anbaufläche um das Drei- bis Vierfache ausgeweitet hat. So erklärt 
es sich, daß sich seit der Pflugeinführung die Anbaufläche pro Arbeitskraft 
nicht vervierfacht, sondern lediglich verdoppelt hat. Das wird im Vergleich 
mit der Studie von Adrian deutllch22, wonach noch 1969 der Anbau pro Ar-
beitskraft im Raum Sani koara (Gbeni ki) ohne Pfl ugwl rtschaft bei 1,64 ha lag, 
während 1988 Im Forschungsgebiet Bofonou im Mittel 3,1 ha pro Arbeitskraft 
bewirtschaftet wurden. Neben der begrenzten Verwendbarkeit der Pflugwirt-
schaft spielt auch die hohe Arbeitsintensität der Ernten diesbezüglich eine 
Rolle. 

20 Ygl. J. Haas (19el), S. 61-67 

21 Siehe H. Brandt: ·zur Steigerung der Beschäftigung in afrikanischen Landgebleten", 1974 

22 Ygl. H. Adrian ( 1972), S. 115 
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4.2. Die Anbaustrategien der Bart ba 

4.2.1. Subsistenzstrategien 

Die Grundregel des Strategiesystems der Bariba ist die Risikominlmierung, 
die Vermeidung von Unkontrolllerbarkeit. Dies ist ein typisches Charakteri-
stikum von Subsistenzökonomien.23 Durch die Aufrechterhaltung · dieses 
Überlebensprinzips ist die Selbstv~rsorgung trotz der gewachsenen Be-
deutung der Marktproduktion und der Anbindung an die Geldwirtschaft für 
die Bariba weiterhin absolut vorrangig. 

Keines der zahlreichen mit den neun Haushaltsvorständen geführten Gesprä-
che deutete auf eine Baumwollpräferenz hin. So klar scheint für die be-
fragten Bariba ihre Präferenz zu sein, daß die Frage danach sogar amü-
sierte Verwunderung hervorrief. Die Haushaltsvorstände, und das sind im 
Hinblick auf die Versorgungsverantwortung für die Gemeinschaft in dieser 
Frage die entscheidenden Gesprächspartner (siehe Sozialstruktur), verwie-
sen auf die Folgen einer Nahrungsreduzierung zugunsten der Baumwolle: 
"Meine Frauen würden mir weglaufen", "Was wird ein Auswärtiger denken, 
dem man erzählt, ich würde Hirse kaufen?", "Wie soll ich denn meine Kinder 
ernähren?", "Ein Bauer, der seine Familie nicht selbst versorgt, ist kein 
guter Bauer" und, am häufl gsten zu hören: "Baumwolle kann man nicht 
essen!" 

Weniger eindeutig dagegen die Aussagen der jüngeren, nicht verheirateten 
Männer: "Ich mag beldes, beldes ist wichtig." Oder sogar: "Für mich ist die 
Baumwolle w'ichtlger", wie mir zwei Männer versicherten. Man muß diese 
Aussagen der jungen Männer, um sie nicht mißzuverstehen, ln dem Zusam-
menhang sehen, daß die unverheirateten Männer erstens, um heiraten zu 
können, einen Großtell des zu zahlenden Brautpreises selbst aufbringen 
müssen, in Ihrem Lebensabschnitt die Erwirtschaftung von Geldeinkommen 
also Priorität haben muß und zweitens, daß die Antwort aus der gesell-
schaftlichen Selbstverständlichkeit junger Männer heraus erfolgt, daß nicht 
sie, sondern der Haushaltsvorstand für die Nahrungsversorgung verant-
wortlich ist. Wie bei den meisten Aussagen liegt auch hier die halbe Antwort 
in der Position und den damit strikt verbundenen gesellschaftlichen Im-
pli kationen, aus der heraus die Aussage der Befragten formuliert ist. 

23 Siehe etwa Brandt etal. ( 1985), S. 142 f. 
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Im folgenden seien einige wesentliche Strategien und Merkmale der 
Subsistenzökonomie der Bariba beschrieben: 

1) die Vermeidung externer Abhängigkelten 
2) die Fruchtwahl 
3) die Bodenzuteilung für die einzelnen Pflanzen 
4) die Felderpflege 
5) die Saat- und Erntereihenfolge 
6) die Regenbewertung als Indikator 
7) die ü berbrückungsfunktlon des Mais 
8) die Speicherfähigkelt als Präferenzkriterium 
9) die variable Ernteverwendung und Felderbenennung 
10) Strategien und Wahrnehmung der Mischkultur 
11) die Flächenaufteilung in knappen Jahren 

zu 1) Vermeidung externer Abhängigkeiten 

Grundprinzip ist, die Nahrungsversorgung nicht durch Marktabhängigkelten 
zu gefährden. Folgerichtig werden externe Inputabhängigkeiten bezüglich 
der Ernährungssicherung vermieden. Für die Bari ba ist daher ausgeschlos-
sen, sich auf den Anbau von Baumwolle und von Hybridpflanzen (weißer 
Mais, Bohnen) zu konzentrieren und damit eine vollständige Abhängigkeit 
von externen Inputs (Saatgut, Dünger, Insektizide) einzugehen. Sie wären 
damit auf einen Produktionssektor angewiesen, der außerhalb ihrer auf 
Autarkie aus,gerlchteten Überlebensökonomie liegt, außerhalb der bäuerlichen 
Kontrolimögllchkelten. Die vollständige Abhängigkeit von externen Inputs 
hieße die Verantwortung für die Ernährung der Gemeinschaft auf andere zu 
übertragen, auf eine - zudem noch staatliche - Sphäre, die aus Sicht der 
Bauern undurchsichtig, unzuverlässig und ohnehin suspekt Ist. 

Die Widerstandsfähigkeit von Subsistenzökonomien gegenüber meist staatlich 
initiierten Kommerzialisierungsversuchen ist bekannt24 und nachvollziehbar. 
Gleichwohl sind Immer wieder Agrarpolitiken anzutreffen, so auch die in Be-
nin von der Weltbank unterstützte, die aufgrund mangelnden Einblicks 
selbst für Extremregionen die Schaffung von Märkten und Geldeinkommen 
mit gesteigerter Überlebensfähigkeit gleichsetzen und dabei übersehen, daß 
mit der Subsistenzökonomie ein System vorhanden ist, das leistungsfähig 
ist, Überschüsse erwirtschaftet und auf der Basis des traditionellen 
Sozialkonsenses auch sozialverträglich ist. Wenn Politiken darauf ausgerich-
tet sind, in Extremregionen ohne staatliche Sozialversicherungsnetze Subsl-

24 Ebenda, s. 141 
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stenz- durch Marktökonomien ersetzen oder schwächen zu wollen, die be-
kanntlich nie problemlos funktionieren, deutet das auf eine für die Betroffe-
nen im Zweifel fatale Ignorlerung der Marktrisiken (Infrastrukturabhänglg-
keit, Preisabhängigkeit) bzw. auf eine Unterschätzung der Leistungsfähig-
kelt des Strategiesystems von Subsistenzökonomien hin. 

zu 2) Anbaustrategie Fruchtwahl 

Die Vorsicht bei der Wahl der Anbaufrüchte entspricht dem Bedürfnis, das 
eigene überleben nicht von unbestimmten Größen abhängig zu machen: Und 
so ist denn die traditionelle Hirse in der bäuerlichen Wahrnehmung nicht 
deshalb die wichtigste Nahrung, weil Hirse der Region vom Boden und Klima 
her am besten angepaßt ist, sondern weil die Hirse die Zuverlässigkeit der 
Tradition auf Ihrer Seite hat. Das gleiche gilt für den gelben Mals, der 
zwar, wie gesagt, flächenmäßig weniger bedeutend, dafür aber für die 
Gesamtstrategie als Überbrückungsfrucht in hirseknappen Zelten umso wich-
tiger ist. 

Hybridpflanzen wie der weiße Mais sind den Bauern erst seit kurzem be-
kannt und in ihrer Neuheit und Abhängigkelt vom Inputkauf suspekt. Seit 
sechs Jahren ist im Forschungsgebiet der weiße Mals bekannt, wird aber 
nur äußerst zögerlich akzeptiert. So groß war die Aversion der Bauern, den 
von den Beratern empfohlenen unbekannten und zudem geldaufwendigen 
Mais anzubauen, daß der CARDER-Mann in Founougo, wie er mir berichtete, 
zwei Jahre l~ng den weißen Mais in Founougo auf Demonstrationsfeldern an-
bauen mußte, · bis sich vorsichtig interessierte Bauern vergewissert hatten 
und begannen, den weißen Mais auf kleinsten Flächen selbst zu testen. Ei-
nige Bauern berichteten, sie hätten 1982 nur deshalb kleine Flächen mit 
weißem Mais bestellt, "weil der Berater so gedrängt hat und Ich meine Ruhe 
haben wollte". 

Die Hybridhirse, die ebenfalls eingeführt werden sollte, hatte gegenüber der 
traditionellen Hirse, die die Existenzgrundlage der ganzen Region bildet, 
keine Chance, akzeptiert zu werden. 

übrigens, und darüber sind die Bauern keineswegs informiert, ist das 
Anbaurisiko von Hybriden gegenüber den traditionellen Sorten tatsächlich 
höher, wie agrarwissenschaftliche Studien ergeben haben25, Die traditionelle 
Vorsicht der Bauern ist also auch hier keineswegs unbegründet. 

2s Siehe I. Aroon: 'Modernization of Agriculture in Developing Countries', 1981, S. 342 
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zu 3) Anbaustrategie Bodenzuteilung 

Der Bedeutung der Hirse als Überlebensgrundlage entspricht auch die Wahl 
der Böden. Die Regel ist einfach: Hirse bekommt die besten Böden. Mals und 
erst recht die kleinen Bohnen- und Erdnußfelder werden hintangestellt. 

Beim Felderwechsel wird zuerst die Hirse auf den ehemaligen Baum-
wollfeldern angebaut, damit sie von dem Düngereffekt der Baumwolle profi-
tieren kann. Wie die Hirsepräferenz selbst, so wird auch diese Regel, diese 
Strategie, von den Bauern ausnahmslos klar artikuliert. 

zu 4) Anbaustrategie Felderpflege 

Ähnlich schlägt sich die Ernährungssicherungsmaxime in der von den Bau-
ern praktizierten Felderpflege nieder, also der Arbeitswidmung in Form von 
Hacken oder Pflugarbeit: In der Regel werden zuerst die Subsistenzfelder 
bearbeitet und erst anschließend die cash crop Felder. Ernteeinbußen durch 
Unkrautbefall sollen dadurch gering gehalten werden und werden eher für 
cash crop Felder in Kauf genommen. Lohnarbeiter werden im Zweifel zuerst 
in die Subsistenzfelder zum Hacken geschickt. 

zu 5) Anbaustrategie Saat- und Erntereihenfolge 

"Damit die Hirse gut gibt", wird sie mit dem ersten Regen, etwa Anfang 
Juni, vor der Baumwolle ausgesät. Alle Bauern des Forschungsgebiets säen 
in dieser Reihenfolge, weil, wie die Barlba das Problem wahrnehmen, "die 
Hirse viel Wasser braucht". 

Dazu der leitende Beniner Agrarwissenschaftler des CARDER auf Dlsrlktebene 
in einem späteren Gespräch in der Distrikthauptstadt Banlkoara: "Den Bau-
ern steht es frei, wie sie säen." Er könne diese Saatreihenfolge aber nicht 
empfehlen. Er empfehle den Bauern über die ihm nachgeordneten und 
weisungsgebundenen Berater, die Encadreure, zuerst die Baumwolle zu säen, 
da dies dem Zyklus der Baumwolle und der Hirse am besten entspreche, da 
beide einen unterschiedlichen Niederschlagsbedarf hätten. Die Baumwolle 
solle Anfang Juni bis spätestens Ende Juni gesät sein. Hirse dagegen könne 
bis Ende Juli gesät werden und gute Ernten erzielen. Hirse brauche mit Ab-
stand am wenigsten Wasser, auch wenn die Bauern mit Ihrem Anbau dieser 
Tatsache nicht Rechnung tragen würden. 
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Er kenne das Phänomen, daß die Bauern trotzdem in genau umgekehrter 
Reihenfolge säten - agrartechnisch und ökologisch sei das weder gerecht-
fertigt noch sinnvoll. Die Reihenfolge der Bauern entstehe "aus dem bäuerli-
chen Verständnis für Ihre Umwelt, das eben doch anders als das unsrige 
ist". Die Angst vor dem Hunger sei es, die zu dieser Irrationalität führe, er 
könne das verstehen. Diese Angst sei es Im übrigen auch, die die Ei nfüh-
rung von Hybriden so erschwere, da sie zwar bessere Erträge brächten, 
aber längere Wachstumsperioden hätten, d.h. mehr Regen bräuchten. Der 
weiße Mais z.B. benötige 120 Tage bis zur Ernte und 600 mm Regen, der 
traditionelle gelbe dagegen nur 90 Tage und entsprechend weniger Nieder-
schlag. Es sei schwer, die Bauern zu überzeugen. 

Auch die Reihenfolge der Ernte unterliegt dem Prinzip der Rlslkominimie-
rung. Bei ähnlicher Dringlichkeit werden zuerst die Subsistenzprodukte 
geerntet, beispielsweise wl rd die Baumwollernte zugunsten der Hl rseernte 
unterbrochen, obgleich die Baumwolle während dieser Phase an Qualität ein-
büßt und die Bauern Einkommenseinbußen erleiden. 

Agrarkalender der Barlba 

Trockenzeit * Regenzelt * Trockenzelt 

April Mal Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 

Baumwolle V s F E 

Hirse V s F E 

Mais gelb V s F E 

Mals weiß V s F E 

Bohnen S-F-E 

Linsen S-F-E 

Erdnuß s F E 

Karitenuß E 

V - Vorarbeit s - Saat F - Felderpflege E - Ernte 
Quelle: eigene 

I 

E! 
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zu 6) Die Wahrnehmung des Regens 

Die Tatsache, daß sich der Regen über das Jahr so rar macht und so vieles 
von ihm abhängt, hat ihm eine besondere Wertschätzung bei den Bariba 
eingebracht, eine Wertschätzung, die mehr ist als nur das Hoffen auf eine 
ausreichende Wasserzufuhr für die Pflanzen. Ihr Verhältnis zum Regen hat 
etwas Intimes, ist vertrauensvoll. Wenn sie über den Regen sprechen, 
entsteht der Eindruck von stiller Übereinkunft, von Nähe zu dem so Unge-
wissen. Nicht umsonst ist der Regen auch Teil ihres Geisterglaubens. In 
ihren Augen ist der Regen zugänglich und beeinflußbar durch Opfer und 
den Zauberkult der Fetischeure. Ohne diesen mythologischen Hintergrund 
wäre manche Aussage der Bariba über die agrarische Nützlichkeit des 
Regens angetan, einen ins Erstaunen zu versetzen: Schien doch Ihr ganzes 
Handeln und Denken, soweit ich es kennengelernt hatte, zielgenau auf die 
Sicherung der Ernte ausgerichtet zu sein, so hielten selbst vom Regen 
zerstörte Felder die Bauern nicht davon ab, ihn für gut zu halten. 

"Der Regen ist gut für die Bariba" und unter allgemeiner Zustimmung: 
"Wenn es jetzt nicht mehr regnet, dann Ist das schlecht für die Felder". -
"Aber der Regen läßt doch schon jetzt Teile Eurer Baumwolle verfaulen, wie 
kann es denn dann gut sein, wenn es noch weiter regnet?" - "Auch wenn 
es nicht so gut ist für die Baumwolle, für die Hirse ist es gut", sagten etwa 
Bio Ali und Soumanou, obgleich bis dahin 1500 mm gefallen waren, also ein 
Fünftel mehr als nach Aussage des Agrarwissenschaftlers beim CARDER 
verträglich ist und trotz der Schäden in den Feldern. 

An solchen Punkten spürt man als westlicher Beobachter deutlich, daß 
zweckgebundene Rationalität in anderen Kulturen zwar einiges, aber längst 
nicht alles zu erklären vermag. Obgleich agrarökonomisch relevant, führt 
agrarökonomische Rationalität in dieser Frage nicht weiter, denn die 
Erklärung für das Verhältnis der Bariba wurzelt offenbar in Ihrem 
Geisterglauben: Der Regen ist in der Wahrnehmung der Bariba mehr als ein 
Agrarinput, er Ist ein Verbündeter, wird als Gabe gutgesinnter Gelster 
verstanden und hat in seiner Knappheit einen Selbstwert erlangt, der nicht 
durch ein paar überschwemmte Felder abschaltbar ist. Was man von den 
Geistern erbeten hat, so die Bari ba, weist man nicht ungestraft zurück. 

zu 7) Die strategische Überbrückungsfunktion des Mais 

Gerade in knappen Jahren hat der Mais eine wichtige Brückenfunktion. War 
die Ernte des Vorjahres schlecht, sind die Vorräte entsprechend gering, die 
nächste Hirseernte liegt aber erst im Dezember. Spürbar spannt sich die 
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Versorgungslage nach schlechten Jahren bereits nach einem hai ben Jahr an, 
wenn in der Region selbst oder in anderen Regionen die Vorräte zur Neige 
gehen. Deutlich sichtbar ist das an den Hirsepreisen am lokalen Markt, die 
etwa ab Juli anziehen und Ihre Spitzenwerte im August/September 
erreichen. Gegenüber dem Preis nach der Ernte liegt dann der Preis für 
Hirse um ein Vielfaches höher, in Dürrejahren bis um das Siebenfache (150 
CFA/KIIo). In diese Versorgungslücke springt der Mais ein. Gelber Mais, 
gleichzeitig mit der Hirse gesät, braucht gegenüber den sechs Monaten der 
Hirse nur zweieinhalb bis drei Monate bis zur Reife, Ist also ab September 
verfügbar. Die hirseknappe Zeit bis Dezember kann dadurch überbrückt 
werden. Der Druck auf der allgemeinen Versorgungslage nach knappen 
Jahren ist es daher auch, der den gelben Mais gegenüber dem VIer-Monats-
wachstum des weißen Mais überlegen macht, der auch geschmacklich und in 
seiner Inputabhängigkeit als nachteilig empfunden wird. Die Bauern bauen 
nach eigener Aussage Mais für den Bedarf von drei bis vier Monaten an, 
also genau für die Zeitspanne bis zur Hirseernte. Wenn es die 
Versorgungslage zuläßt, wird während dieser Zeit Hirse zumindest in 
Ergänzung zum Mais gegessen, da, wie die Bariba sagen, "Hirse das Essen 
der Bariba ist". 

Die Überbrückungsfunktion des Mais ermöglicht es zudem, Teile der 
Hirsevorräte zu verkaufen, was in knappen Jahren wegen der hohen Preise 
äußerst attraktiv ist. 

Die Überbrückungsfunktion des Mais in knappen Jahren wird demnach auf 
zweierlei Weise genutzt: 1) In knappen Jahren mit zu geringen 
Hirsevorräten· sichert sie die Ernährung bis zur Hirseernte. 2) In knappen 
Jahren mit ausreichenden eigenen Hirsevorräten schafft sie Freiraum für 
den Verkauf von Hirse, die am Markt höhere Preise als der Mais erzielt. Der 
Maisanbau erfüllt also je nach Versorgungslage ernährungsstrategische oder 
einkommensstrategIsche Funktionen. 

zu 8) Speicherstrategien 

Die Speicherfähigkeit der Produkte Ist die Grundvoraussetzung für eine 
Speicherwirtschaft, die auch Monate oder gar Jahre nach der Ernte die 
Ernährung garantieren soll. Und einkommensstrategisch gesehen hat 
natürlich dasjenige Produkt einen Vorteil, das aufgrund seiner besseren 
Speicherfähigkeit bis zum günstigsten Verkaufszeitpunkt aufbewahrt werden 
kann, und das Ist die Hirse. Hl rse kann nach Aussage der Barl ba bis zu 
drei Jahren gespeichert werden, Mals hingegen nur bis zu maximal einem 
Jahr, ln der Regel nur sechs Monate. 
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Hirse entspricht mit anderen Worten einerseits besser dem 
Sicherheitsdenken der Bariba und ist andererseits, wie noch an den 
Vermarktungsstrategien zu sehen sein wird (Kapitel Einkommensentstehung), 
das bessere Spekulationsobjekt. 

Ausschlaggebend für die unterschiedliche Speicherfähigkeit ist aber 
offenbar der Zeitpunkt der Ernte: Während Mals noch während der 
Regenzeit im September/Oktober geerntet wird, wird Hirse erst einige 
Monate danach, in der Trockenzeit, geerntet, d.h. Mals und Hl rse haben bei 
der Ernte einen verschiedenen Feuchtigkeitsgehalt. Die Feuchtigkeit aber ist 
es, die den Fäulnisprozeß fördert und Schädlinge anzieht. Aus diesem 
Grunde lassen die Bauern, so erklärte ml r der Alte Hamadou, die Hl rse bis 
zum letzten Moment auf den Feldern stehen, um sie von der Sonne haltbar 
machen zu lassen. Mais dagegen wird allein schon wegen seiner 
Überbrückungsfunktion bereits während der Regenzeit geerntet und ist 
daher nicht lange speicherbar. Geschickte Bauern setzen ihre Maisspeicher 
auf Stelzen. Unter den Speichern kann dadurch Feuer gelegt, der Mals 
getrocknet und die Speicherfähigkelt urrL b.Ls ___ z_u__ einem halben Jahr erhöht --···-·---- ---··-.....__,... ~ '-·· 

werden. 

Da Hirse nicht getrocknet zu werden braucht, stehen die Hirsespeicher zu 
ebener Erde. 

zu 9) Strategien und Wahrnehmung der Mischkultur 

Der Anbau von Mischkulturen spielt wie in vielen Subsistenzökonomien auch 
bei den Barlba eine Rolle. Der Mischanbau, bei dem das Feld mit mindestens 
zwei verschiedenen Feldfrüchten bestellt wird, ist Teil der traditionellen 
Anpassungsstrategien der Bauern an klimatische Rlsl ken. 

Mischkulturen haben bei den Bariba eine lange Tradition. Baumwolle 
belspielsweise wurde vor dem Anbaudekret von 1960 größtenteils in 
Mischkultur mit Yams angebaut und für den Eigenbedarf genutzt. Außer der 
Mischkultur von Hirse un.d Mais, wobei auch nur der traditionelle Mals in 
Mischkultur angebaut werden kann, kombinieren die Bari ba heutzutage auf 
einigen Feldern Hirse und Bohnen. 

Mischkulturen sind das Aushängeschild schlechthin für risikominimierenden 
Anbau und werden heutzutage von Agrarwissenschaftlern gepriesen, da sie, 
so der Forschungsstand heute, in kritischen Regionen im Gegensatz zu 
Monokulturen oftmals resistenter gegen Schädlinge sind, durch ihre breite 
Nährstoffnutzung ertragreicher und durch verschlede_ne Wachstumszelten 
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der einzelnen Fruchtarten bodenfreundlicher sind und sich Im allgemeinen 
als widerstandsfähiger erweisen26, Mit anderen Erkenntnissen lebt offenbar 
die staatliche Agrarbehörde, deren Vertreter mich wissen ließen, der 
Mischanbau von Hirse und Mais sei Tradition, aber wegen des ähnlichen 
Nährstoffentzugs keineswegs nützlich. In Anlehnung an die Anbau-
reihenfolge, wonach Hirse ein schlechter Vorgänger für andere Pflanzen ist, 
erscheint das nachvollziehbar. 

Andererseits, so argumentieren Agrarwissenschaftler, erziele diese 
Mischkultur gerade in trockenen Zeiten einen Humiditätsvorteil, der dem 
Mais zugute komme: Mais ist demnach gerade während der Blütezeit sehr 
feuchtigkeitsbedürftig und erleidet starke Ernteeinbußen, wenn in diese 
sensible Phase eine mehrtägige Trockenperiode hineinschlägt. Der 
Mischanbau führe dazu, daß die schattenspendende Wirkung der höher 
wachsenden Hirse die Austrocknung des Mais länger hinauszögern könne, 
der Mais also klimatischen Schwankungen gegenüber geschützer sei. 

Interessieren sollen hier aber weniger die wissenschaftlichen Diskussionen 
Dritter über die Sinnhaftigkeit von Mischkulturen, sondern die Sichtweise 
der Bariba, mit der sie ihren Mischanbau begründen. Und wie so oft wird 
die Sichtweise der Bariba auch hier keineswegs nur von rein 
agrartechnischen Erwägungen bestimmt, sondern ist mitgeprägt durch 
soziokulturelle Verhaltensmuster. 

Besonders interessant ist die Wahrnehmung der Mischkultur von Hirse und 
Mals: Die Standardbegründung der Bauern für die Mischung von Hirse und 
Mais war, daß man das schon seit jeher so mache und die Ernten besser 
selen, bis man mir eine hintergründigere Begründung anvertraute: "Wenn 
ein Feld leer ist während der Regenzeit, werden sie sagen, daß du faul bist 
und so schwach, daß du das Feld nicht schaffst." Mit "sie" sind Auswärtige 
gemeint, die zu Besuch kommen und annehmen könnten, daß die 
abgeernteten Malsfelder vorher gar nicht bestellt waren. Dieser so peinliche 
Eindruck kann bei der Mischung von Mals und Hirse nicht entstehen, da die 
Hirse auch nach der Malsernte im September bis zur Hirseernte im Dezember 
stehen bleibt. Reine Maisfelder dagegen lassen ab September, nach der 
Ernte, den Eindruck von Leere entstehen. 

Die Argumente der Agrarwissenschaftler sind den Bariba mit Ausnahme des 
Ertragsargumentes unbekannt. Die Rechtfertigung durch die Tradition und 
die optische Wirkung auf den Betrachter ist es, die den Bariba bei der 
Mischkultur Hirse/Mais wichtig ist: Vermieden werden soll die Schädigung 

2s Siehe Harrioon ( 1988), S. 40 
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des eigenen Rufes, vermieden werden soll die Störung des harmonischen 
Agrarbildes, die Störung der eigenen Anbauästhetik, die sich dahinter 
verbirgt. 

zu 10) Die Strategie der variablen Ernteverwendung 

Die Strategie der variablen Zweckbestimmung ist in Einheit mit der 
risikomeidenden Strat~~le der Überschußverkäufe zu sehen. 

über die Nahrwngsverwendung wird, so scheint es, erst zur Erntezeit 
befunden. Das Risikobewußtsein der Bariba drückt sich aber, wie in den 
anderen bisher genannten Anbaustrategien auch, schon während der 
Anbauphase aus, nämlich in dem Bewußtsein, das man mit 'variabler 
Zweckbestimmung' umschreiben könnte. Diese zeitliche Feinheit wirkt 
akademisch, gewinnt aber gerade Im Hinblick auf die stärkere 
Markteingebundenheit und die Flächenausweitungen Immer mehr an 
Bedeutung. 

Gesteigerte Marktaffinität und Flächenausweitungen haben dazu geführt, daß 
inzwischen auch auf den Subsistenzfeldern systematisch Geldeinkommen 
erwirtschaftet werden. Das bedeutet, wie mir die befragten Bauern sagten, 
daß bewußt mehr Nahrungsfelder angelegt werden, als es für die 
Eigenbedarfsdeckung notwendig wäre. Vom Arbeitsaufwand her wird das 
dann möglich, wenn die Speicher vom Vorjahr noch gut gefüllt sind und zur 
Eigenbedarfsdeckung nicht viel angebaut werden müßte. 

' 

In dem Bewußtsein der Bauern ist Hirse also bereits vor der Ernte, vor der 
Speichermessung, teilweise ein cash crop und eben nicht nur ein 
Subsistenzprodukt. In der Wahrnehmung und Absicht der Bauern handelt es 
sich demzufolge für einen Teil der Hirse um Marktproduktion, wie das bei 
der Baumwolle der Fall ist. 

Obwohl bewußt mehr Felder für die Hirsevermarktung angelegt werden, sind 
diese Felder weder örtlich bestimmbar, noch in ihrer Größe quantifizierbar. 
Die Bauern legen Felder mit dem Vorsatz der Vermarktung an, legen sich 
aber nicht auf ein bestimmtes Hirsefeld fest als "das cash crop Feld, dessen 
Erträge ich vermarkte!" 

Genau das aber zeichnet cash crop Felder normalerweise aus: Sie sind 
erstens als räumlich abgegrenzte Fläche lokalisierbar und zweitens in ihrer 
Verwendung eindeutig zweckbestimmt, d.h. der Marktproduktion gewidmet. 
Solche Felder sind die Baumwollfelder und die erwähnten kleinen Hirsefelder 
der Frauen. 
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Das Risikobewußtsein der Bauern läßt es nicht zu, den Mehranbau an Hf rse 
eindeutig zu lokalisieren und seine Erträge um jeden Preis zu vermarkten. 
Dieses Bewußtsein, einerseits bewußt mehr Hirse für den Markt anzubauen 
und andererseits die Nahrungsautonomie in keiner Weise gefährden zu wol-
len, löst sich in der variablen Zweckbestimmung der Subsistenzfelder auf. 
Im Zweifel wird in Notzeiten auch der "Marktanbau" zurückgehalten und für 
die Ernährungssicherung verwendet, die Entscheidung darüber erfolgt an-
hand des Speicherstandes. Das Angebotsverhalten bezüglich der Hirse ist 
durch dieses risikoaverslve Verhalten und seine Verflechtung mit sozialen 
Werten durch eine geringe Preiselastizität gekennzeichnet.27 

Daß der Marktaspekt auf den Subsistenzfeldern zu solcher Wichtigkeit ge-
kommen ist, kann durchaus Anzeichen eines Wandels sein, der noch nicht 
abgeschlossen sein muß, im Augenblick aber offensichtlich noch vom Risiko-
bewußtsein der Bauern dominiert wird. Wenn man zukünftig im Norden Bor-
gaus Männer sehen sollte, die Hirse eindeutig als cash crop anbauen, was 
bisher nur Frauen tun, kann man davon ausgehen, daß sich die Marktaffi-
nität ein Stück weit gegen den Wunsch, in der Ernährungssicherung auto-
nom zu sein, durchgesetzt hat und die risikominimierende Anbaustrategie 
der variablen Erntenutzung im Auflösungsprozeß begriffen ist. 

Anhand folgender Entscheidungshilfen bestimmen die Bariba ihre Nahrungs-
flächen 

- aufgrund der Erfahrung aus Vorjahresernten 
- aufgrund des Speicherstands 
- anhand der Kinderzahl und deren Alter 
- aufgrund von Vermarktungsspekulationen für gezielte überschußerwirt-
schaftung 

zu 11) Flächenaufteilung in knappen Jahren 

Wie reagieren die Bauern in knappen Jahren? In diesem Punkt bündelt sich 
die Ausgangsfrage "Hunger durch den Baumwollanbau?", denn hier zeigt 
sich im kritischen Moment, ob und wie das bäuerliche Risikobewußtsein nicht 
nur qualitativ ihre Anbaustrategien prägt, sondern auch quantitativ auf die 
Flächen durchschlägt. 

27 Brandt etal. beziffern die Preiselastizitat des Angebots der Nahrungsproduktion in Subsistenzökonanien in Afrika mit 0,1 - 0,2 (S. 143). 
Sobald systematisch Ernteüberschüsse erwirtschaftet werden können und das Risikokalkül mit entfall~ liegt die Elastizitat im Forschungsgebiet 
meiner Einschätzung nach jedoch höher. 
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In knappen Jahren, zeigt sich, reagieren die Bauern i.d.R. ihrer Maxime der 
Risikominimierung entsprechend, so etwa nach der schlechten Ernte von 
1987, die manchen Haushalt in arge Versorgungsnöte brachte. Sei bst die 
Haushalte, die trotz des knappen Jahres Überschüsse erzielen konnten, ha-
ben nach eigenen Angaben im Jahr 1988 auf Kosten der Baumwolle mehr vom 
Hauptnahrungsmittel Hirse angebaut. Der Bauer Bio: "Ich habe jetzt mehr 
Hirse angebaut, weil ich Angst habe vor dem Hunger." Die Maisflächen hin-
gegen bleiben in aller Regel unverändert. Die Felder der Frauen werden 
von Rislkoanpassungen nicht berührt, da es die Männer sind, die für den 
Nahrungsversorgung verantwortlich sind. 

Der folgende quantitative Flächenbeleg für die Hirsepräferenz der Bauern 
wurde möglich, da die Bauern i.d.R. die Größe Ihrer Anbauflächen benennen 
können, worüber Ich mich durch Stichprobenerhebungen überzeugen 
konnte28• 

Risikoanpassung der Flächen von 1987/88 zu 1988/89 in COrdes (1/4 ha) 

Baumwolle Hirse Mais 
Haushalt '87 '88 '87 '88 '87 '88 Männer* ha/Mann 

Adam 32 26 14 20 3 3 3 3,0 
Yakow 38 33 17 22 5 5 5 2,3 
Bio 10 8 8 12 3 3 2 2,4 
Hamadou 46 38 40 50 7 8 5 3,9 
Imorou 45 47 28 30 7 7 7 2,8 
Bio Ali 32 25 17 25 6 8 3 3,9 
Soumanou n.a. 25 n.a. 34 n.a. 6 3 4,2 
Issifou n.a. 40 n.a. 60 n.a. 6 4 6,1 
Woru Toko 2 5 12 12 3 3 2 2,3 

Differenz - 9 ha + 11 ha + 1 ha 34 0 3,1 

% der Fläche - 13% + 26% + 6% 

* ganzjährige Lohnarbeiter berücksichtigt 
Hektar/arbeitsfähiger Mann ohne Frauenfelder 
Durchschnitt ha/Mann ohne flächenextensiven Anbau Issifous 
Quelle: eigene Erhebungen 

2a Als äueerst hilfreich erwies sich wsätzlich ein Flächenindikator für Hirse, den ich über Stichproben aus der Anbaudichte der Hirsepflanzen 
und dem Volurren der Frucht errechnet hatte: In guten Jahren erreicht eine Hirsefrucht etwa ein Volumen von 100 cm3, was auf die Anbau-
dichte je Hektar umgerechnet 5 m3 entspricht Faustregel: Bei guter Ernte beansprucht ein Hektar Hirse 5 m3 Speicherraum, Da es im For-
schungsgebiet nur zwei Speichertypen für Hirse (7,5 m3 und 2,5 m3) gibt, konnte ich im Umkehrschluß von der Speicheranzahl je Gehöft auf 
die Anbaufiäche schliefen, Der Indikator erwies sich als so zuverlässig, daß meine Schätzungen anhand der Speicher um weniger als 10 ~ von 
den tatsächlichen Hirseflächen abwichen. Besonders nützlich war der Indikator bei Befragungen, da ich so die z. T. enormen Flächenangaben der 
Bauern auf ihre Plausibilität hin prüfen konnte, ohne die Felder vorher abgeschritten haben zu müssen. 
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Insgesamt wurden 1988 im Forschungsgebiet Bofonou von den neun 
Haushalten 150 Hektar bebaut, davon 62 Hektar Baumwolle, 65 Hektar Hirse, 
12 Hektar Mais (4 ha weiß), drei Hektar Erdnüsse sowie ca. ein Hektar Reis. 
Hinzu kommen auf insgesamt drei Hektar die "Soßenfelder" der Frauen mit 
Gombo, Senfpflanzen, verschiedenen Blätterarten und Schoten, sowie 
schließlich einige Tabakparzellen der Männer. Das entspricht einer Pro Kopf-
Fläche von 0,9 ha29• 30 % der cash crop Fläche sind Frauenfelder. 

Auch nach der verheerenden Ernte von 1983, der letzten wirklichen Dürre, 
haben die Bauern im Folgejahr Baumwolle zugunsten der Hirse aufgegeben. 
Nach Aussage der Bariba war Ihre Reaktion 1984 noch stärker als die nach 
der knappen Ernte von 1987. So hart traf die Dürre von 1983 einige 
Bauern, daß sie sich genötigt sahen, von Ihrem Baumwollgeld Hirse zu 
kaufen. Schuld daran war allerdings nicht nur der mangelnde Regen unter 
600 mm, sondern auch ein Preissprung der Baumwolle 1983, der manchen 
Bauern hatte unvorsichtig werden lassen. Ohne die Gefahren eines 
Preissprungs für die Subsistenzproduktion in Betracht zu ziehen, war der 
Baumwollpreis der Projektpolitik entsprechend von 85 auf 100 CFA 
angehoben worden. 

Der Bauer Bio erinnert sich: "In dem Jahr, als der Regen so früh wegging, 
hatte Ich viel Baumwolle und wenig Hirse angebaut, weil Ich ein Moped 
kaufen wollte. Soviel Baumwolle, wie ich noch nie hatte. Und dann kam die 
Dürre, und ich mußte einige Sack Hirse in Founougo kaufen. Das war keine 
schöne Zeit für mich. Alle haben über mich gelacht: 'Bio, Du schläfst zuviel. 
Laß lieber De.ine Frauen die Hirse hacken', haben sie gespottet. Nochmal soll 
mir das nicht passieren." 

4.2.2. Versorgung Ober den Markt - Alternative zur Selbstversorgung? 

Die Erniedrigung und das Schamgefühl, Hirse kaufen zu müssen, die hier 
zum Ausdruck kommt, Ist kein Einzelfall. Sie entspricht dem geschilderten 
Wertesystem der Barlba, der Vorstellung über einen guten Bauern und 
verantwortungsvollen Haushaltsvorstand. Die Selbstversorgung hat für die 
Bariba unabhängig von jeglicher ökonomischen Rationalität einen sozialen 
Wert. Wird dieser soziale Wert verletzt, wl rd die Verletzung auf sozialer 
Ebene geahndet, durch Spott, durch Prestigeverlust: der Gang zum Markt, 
um Hirse oder Mals zu kaufen, ist das Eingeständnis vor aller Augen, als 
Selbstversorger versagt zu haben und wird über die ökonomische Belastung 
hinaus zum sozialen Spießrutenlauf. Der Betroffene bittet daher in der Regel 

29 Ausgehend von 162 [X)rfbewohnern im Oktober 1988. 
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vorher bei Freunden und Verwandten um Nahrungshilfe und diese wird ihm, 
sofern er den Ruf eines guten Bauern genießt, auch gewährt, wenn die 
Versorgungslage der anderen solche Solidaritätsleistungen zuläßt30. 

Aus der Sicht der Bauern ist daher die Alternative 'Versorgung über den 
Markt' statt Selbstversorgung aus der sozialen Perspektive heraus keine 
wirklich denkbare Alternative: Wer seine Familie über den Markt ernähren 
will, trennt sich vom Weg der Ahnen, löst sich vom bestehenden 
Wertesystem, stellt sich außerhalb der Gemeinschaft und dem sozialen 
Konsens entgegen. Für den Einzelnen, der sich nicht schon bewußt von 
diesem Wertesystem gelöst hat, und diesen Eindruck vermittelte keiner, ist 
die Aufgabe der Selbstversorgung, d.h. die Verleugnung des sozialen Wertes 
der Hirse, daher undenkbar. 

Der Bauer Soumanau drückt das folgendermaßen aus: "Wenn Ich viele 
Millionen hätte und keine Hirse, was wäre Ich dann? Ich wäre nichts." 

Auch rein ökonomisch gesehen, stellt der Markt zur Selbstversorgung keine 
tragfähige Alternative dar: In knappen Jahren würden die Geldeinkommen 
der Bauern angesichts der dann hohen Nahrungspreise zur Versorgung 
nicht ausreichen (siehe Kapitel Einkommensentstehung: Baumwollkommer-
zialisierung). 

Die ernährungsspezifische Unabhängigkeit vom Geld und vom Markt, die die 
Bariba anstreben, sollte also keineswegs als Opposition gegen den Markt 
oder die staatliche Sphäre gesehen werden oder gar als politische Handlung 
Ideologisiert .•werden, da sie primär soziale wie ökonomische Ursachen hat, 
die sich in der Subsistenzpräferenz ausdrücken. Und so ist auch die 
Marktaffinität der Bauern in allem groß, was nicht mit Nahrungskäufen zu 
tun hat. 

Marktaffinität ist daher nicht gleichbedeutend mit der Aufgabe traditioneller 
gemeinschaftlicher überlebensstrategien. Sie kann sich vielmehr solange 
harmonisch in die gegebenen gesellschaftlichen und agrarischen Strukturen 
einbetten, wie sich auch die agrarischen Strategien der Marktproduktion 
(cash crop Strategien) den Determinanten der traditionellen 
su bsi stenzorientierten ü berl ebensstrateg i en unterwerfen. 

30 Anspruch auf &llidaritätsleistungen in ~eiten haben außerdem Haushalte, die aufgrund des Alters ihrer Mitglieder nicht über genügend 
Arbeitskräfte verfügen, aiSJ Haushalte mit vielen Alten ooer Kleinkindern. Ähnliches ~tete Elwert 1977 bei den kleinbäuerlichen Ayiza 
("Bauern und Staat in Westafrika', S. 1~). Soziales Ansehen und altersbedingte Bedürftigkeit sind demnach in ~eiten auch Garant dafür, 
nicht verhungern zu müssen. 
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Diese sind: 

1) das den Extrembad In g u n gen angepaßte traditionelle · Rlsi komlnl-
mierungsprinzlp und seine technische Umsetzung, 

2) die soziale Verträglichkeit der Strategien Im Sinne breiter gesellschaftli-
cher Akzeptanz, Ihre Konsensfählgkeit. 

4.2.3. Cash Crop- Strategien 

Die nun folgenden Anbaustrategien sind geprägt durch die gewachsenen 
Konsumwünsche der Bariba, durch ihr Bestreben, trotz der Selbstversor-
gungsmaxime möglichst hohe Geideinkommen zu erzielen, mit oder gegen die 
staatliche Anbaupolitik. Die "Baumwollstrategien" sind reine Einkommens-
strategien. Es sind Strategien, die ebenso wie die " Nahrungsstrateglen" den 
Einfluß Fremder zu umgehen versuchen, was sich jedoch angesichts der 
Inputabhängigkeit beim Baumwollanbau als weitaus schwieriger erweist: Der 
Kontakt zur staatlichen ist Sphäre unumgänglich. 

Die Interessen von staatlicher und bäuerlicher Agrarplanung sind kel nes-
wegs identisch. 

Staatlicherseits besteht der durchaus sinnvolle Wunsch, die für den Welt-
markt bestimmte Baumwollmenge kaikullerbar zu halten. Die Agrarbehörde 
versucht daher, das Anbauverhalten der Bauern und damit die Baumwollflä-
che zu kontrollieren, um gesamtwirtschaftliche Planvorgaben zu realisieren. 
Dies geschieht über folgende Instrumente: 

1) Individuelle Flächenempfehlung durch Berater auf Dorfebene 
2) Saatgutrationierung 
3) Preispolitl k 

Den Bauern hingegen Interessiert nicht die Angebotslage für Baumwolle am 
Weltmarkt oder nationale Planzahlen, und er würde sie auch gar nicht ver-
stehen, ihn interessiert sein Einkommen, seine neuen Schuhe, die anste-
hende Hochzeit. 

Da Baumwolle quasi die einzige Einkommensquelle ist, eine ganze Region in 
Ihren Geldwünschen also mehr oder weniger von einer Frucht abhängt, die 
zudem noch den großen Vorteil hat, daß der Staat sich zu ihrer Abnahme 
verpflichtet, tun die Bauern alles, um die staatlichen Lenkungsversuch& zu 
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umgehen und möglichst unabhängig produzieren zu können. Die Barlba wen-
den diesbezüglich zwei Strategien an: 

1) Flächenstrategie 
2) Düngerstrategie 

Während die Düngerstrategie darauf abzielt, durch gezlelte Minderdüngung 
und den Einsatz von Rinderdung als Ersatz für den kostspieligen Kunst-
dünger die Inputkosten gering zu halten, ist es vor allem die Flächenstra-
tegle, die auf die Umgehung der staatlichen Kontrollinstrumente ausgerichtet 
ist. Die Flächenstrategie soll im weiteren vorgestellt werden. 

Spätestens seit 1986 Ist diese Umgehungsstrategie der Barl ba zu besonderer 
Bedeutung gelangt, denn seit diesem Zeltpunkt wird staatlicherseits ver-
sucht, den Baumwollanbau zu beschränken und zwar mehr, als es den Bau-
ern lieb ist. Bis 1986 lag der staatlich verursachte Baumwollboom sowohl im 
Interesse der Bauern, die Geldeinkommen erwirtschaften konnten, als auch 
im Interesse der Exportplaner, die über die Baumwolle den Staatshaushalt 
zu sanieren suchten. Mit der Zeit aber zel gte sich, daß der Baumwollschub, 
von dem man sich staatlicherseits schnelle Devisen erhofft hatte, infra-
strukturell von den Beniner Verantwortlichen und der Weltbank vollkommen 
unzureichend geplant und vorbereitet worden war, mit der Folge, daß ein 
Großteil der Baumwolle nicht von den Feldern evakuiert werden konnte und 
verrottete. 

Diese Ungereimtheiten ließen mit zunehmender Baumwollexpansion das Baum-. 
wollgeschäft' für den Staat zu einem respektablen Verlust werden. Gleichzei-
tig sank der Weltmarktpreis von 1985 auf 1986 um mehr als ein Drittel, von 
1,46 USS auf 0,95 USS je Kllo31, Allein 1986/87 mußte Ben in 6 Mrd. CFA (36 
Mio DM) Verlust im Baumwollgeschäft in Kauf nehmen, so weisen interne 
CARDER-Angaben aus32, Um weitere Verluste dieser Größenordnung zu ver-
meiden, soll seit 1986 die Baumwollproduktion zurückgeschraubt werden. 

Zweierlei Wege konnte ich bei der Flächenstrategle, der Umgehung der 
Inputratlonierung, beobachten: Der eine von einigen Bauern verfolgte Weg 
ist, über das umsonst verteilte Saatgut hinaus, Saatgut von korrupten 
Saatgutlieferanten der Agrarbehörde zu kaufen. 

Der andere Weg ist, mit dem vorhandenen Saatgut mehr Fläche zu säen als 
empfohlen. Statt der empfohlenen drei Körner pro Saatloch säen einige 
Bauern nur zwei pro Loch, wodurch sie ihre Fläche um 1/3 ausweiten kön-

31 G)Jelle: Comlrodity Trade and Pri~ Trends, Weltbank 1988 

32 Offizielle Weltbankangaben weisen den gleichen Verlust aus: siehe Trends in Deveklping Ealrxxnies 1989, S. 31 
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nen. Auf meine Frage, ob sie denn nicht Angst hätten, daß ihre Saat bei 
nur zwei Körnern nicht aufgehe, antwortete Jakow: "Ich kenne die Baum-
wolle besser als der Berater, was kann er mir schon erzählen?" 

Wie der Berater selbst eingestand, sei die Empfehlung vollkommen sinnlos, 
da die Bauern ihre eigenen Pläne hätten. Wieder Jakow über die Berater: 
"Sie sagen, ich soll weniger Kinder machen. Das sagen sie nur, weil sie ihre 
Kinder nicht ernähren können. Sie sagen, Ich soll weniger Baumwolle ma-
chen, aber Ich baue an, was ich will." 

Selbst nach der schlechten Ernte 1987 und der infolgedessen aus ernäh-
rungsstrategischen Gründen freiwillig erfolgten Flächenreduzierung im da-
rauf folgenden Jahr, lagen die Flächenempfehlungen für 1988 noch unter 
den Vorstellungen der Bauern. Die Folge: Die Bauern umgingen die Inputra-
tionierung. Für das gesamte Forschungsgebiet lag die Planung für das Jahr 
1988 bei 49 ha Baumwolle, tatsächlich angebaut wurden aber 63 ha, also ein 
Drittel mehr. 

Seit dem Verlustjahr 1986 zeigt sich, daß auch die Preispolitik als restrikti-
ves Instrument nicht unbedingt wirksam sein muß. Der Abnahmepreis wurde 
für das Jahr 1987 von 110 auf 100 CFA/kg gesenkt33, War dem Anheben des 
Preises ein sprunghafter Anstieg der Baumwollproduktion gefolgt, so erweist 
sich die Senkung des Abnahmepreises offenbar als wenig wirksam, da die 
Bauern auf den Baumwollanbau angewiesen sind, um sich ihre inzwischen 
angeeigneten Konsumgewohnheiten erhalten zu können bzw. um das Geld für 

' 
die Immer kostspieliger werdenden Zeremonien (Hochzeiten, Beerdigungen) 
aufbringen zu können. Die Anbaufläche für Baumwolle Ist daher gegenüber 
Senkungen des Baumwollpreises relativ unelastlsch. 

So sehr schien und scheint man staatlicherseits und seitens der Weltbank in 
den Planungsstäben auf die Wirksamkelt der eigenen Instrumente zu rech-
nen und die bäuerlichen Strategien zu unterschätzen, daß belspielsweise für 
den Forschungsdistrikt mit der Preissenkung die Anbaufläche Innerhalb nur 
eines Jahres von 11.700 ha (1987) auf 7.940 ha (1988) gedrückt werden 
sollte34, gleichzeitig wurden die Inputs jedoch weiterhin subventloniert35• 

Tatsächlich, so die allgemein mit Vorsicht zu genießenden Zahlenangaben, 
sank die Baumwollproduktion sogar um 20 % mehr als geplant, was aber we-

33 ~lle: Interner 'Rap~rt Annuel 19&!' des CARDER 
34 Ebenda 
35 Inwieweit die staatliche Baumwoll~itik auf ihren verschiedenen Durchführungsebenen konsistent ist, vermag ich mangels Einblick nicht zu 
beurteilen. 
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nlger Ergebnis der Politik der Planer als das der 1987 ausgebliebenen Nie-
derschläge war. Ein Internes Papier räumt denn auch im Gegensatz zu den 
anderen CARDER-Papleren ein, die Reduzierung der Baumwollproduktion sei 
nicht nur Resultat der "ergriffenen Mittel", sondern auch "den aus dem 
Jahr 1987 bekannten klimatischen Unregelmäßigkeiten" zu verdanken. 

Die schließlich auch in Reaktion auf das schlechte Erntejahr 1987 erfolgten 
Baumwollreduzierungen der Bauern mögen den Wünschen der Planer ent-
sprechen, nur ist diese Reduzierung weniger das Resultat Ihrer Planung 
und Politik als das der Subsistenzpräferenz und der Risikomlnlmierungs-
strategien der Bauern. Wenn die Agrarbehörde die Vernunftentscheidung 
der Bauern, in knappen Jahren lieber weniger Baumwolle anzubauen, als 
Erfolg der eigenen Politik glaubt verbuchen zu können, dann geht diese 
Wahrnehmung an der Realität vorbei. Diese Realität sieht gegenwärtig Bau-
ern, die mit Ihren Anbaustrategien die Politik der Agrarbehörde mehr oder 
weniger zur Unwirksamkelt degradieren, und die infolgedessen über ·Ihr 
überleben sowohl einkommensbezogen wie ernährungsbezogen in großem 
Maße unabhängig selbst entscheiden. 

5. "'Ein Bauer braucht viele Kinder" - Knappe Ressource Arbeit 

In den vorangehenden Kapiteln wurde schon angedeutet: Neben Wasser ist 
Arbeit die knappste Ressource in der Überlebensökonomie der Barlba. Im 
folgenden sei noch einmal rekapituliert, wie die Bariba den hohen 
Arbeitsanforderungen ihrer Überlebenssicherung entsprechen. 

über folgende Wege versuchen die Barlba, dem Enpaß beizukommen: 

1) Kinderreichtum 
2) Lohnarbeit 
3) Einführung arbeitsextensiven Anbaus 

5.1. Die ökonomische Bedeutung des Kinderreichtums und der Polygamie aus 
der Sicht der Barl ba 

Wenn die Barlba über Ihren Kinderwunsch sprechen, wird immer der Ar-
beitsaspekt hervorgehoben, die Instrumentelle Sichtweise dominiert: "Ich will 
viele Kinder haben, damit sie auf dem Feld arbeiten." Oder: "VIele Frauen 
sollen mir viele Kinder bringen, dann muß Ich weniger arbeiten." 
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Betrachtet man einmal den Kinderwunsch Isoliert nur auf seine ökonomische 
Rationalität hin, so stellt sich heraus, daß der Wunsch nach Kinderreichtum 
ökonomisch vollkommen rational ist. Kinder arbeiten schon vor Ihrem 15. 
Lebensjahr voll Im Haushalt mit. Wenn man Kinder nur als potentielle Ar-
beitskraft sieht, was natürlich auch die Barlba nicht tun, gilt es festzuhal-
ten, daß je Kind etwa drei Hektar Nahrung bis zur Arbeitsfähigkeit ange-
baut werden müssen. Diese drei Hektar (ca. 1/4 Hektar Hirse jährlich), die 
ein Haushalt im Sinne der Selbsterhaltung bis zur Arbeitsfähigkelt der Kin-
der vorlelstet, fließen in Form von Arbeit für die Gemeinschaft Innerhalb 
von maximal vier Jahren an die Gemeinschaft zurück. Ab etwa dem 15. 
Lebensjahr ist also die Arbeitsleistung der Jungen -Mädchen helraten wie 
gesagt in diesem Alter- als 'Nettogewinn' für die Ernährungssicherung der 
Gemeinschaft und für die Elnkommenserwlrtschaftung der Älteren, denen die 
Jungen in großem Maße zuarbeiten (siehe Sozialstruktur) zu verstehen. 

Im Sinne der Ernährungssicherung Ist der Kinderreichtum mit Blick auf den 
Arbeitskräftemangel dieser ü berlebensökonomle demnach voll kommen zweck-
mäßig. Das gilt auch für die Altersversorgung. 

Jede der 36 Frauen Im Forschungsgebiet im Alter zwischen 16 und 45 Jah-
ren war zum Forschungszeitpunkt entweder schwanger oder trug ein Klein-
kind auf dem Rücken oder beides. Die Frauen selbst beklagen diesen unge-
heuren körperlichen Kraftaufwand, doch scheinen der mit der Baumwolle 
gewachsene Arbeitskräftemangel Hand in Hand mit der Auflösung traditio-
neller Geburtskontrollregeln zu gehen: 

Traditionell war es untersagt, ein Kind zu gebären, solange das letzte Kind 
noch nicht laufen konnte, um die Mutter nicht zu überfordern. Aufgrund 
dieser Regel entstand von Kind zu Kind ein 3- Jahresabstand, u.a. unter 
Nutzung traditioneller Verhütungsmittel. Wie sich zeigt, ist diese Regel im 
Wandel:. Nach den Regeln des Islam, zu denen sich die Mehrheit der Männer 
bekennt, darf bereits 40 Tage nach der Niederkunft der Frau wieder den 
Freuden der Fortpflanzung gefrönt werden. Wie mir die Frauen selbst sag-
ten, halten sie den traditionellen Abstand von drei Jahren von Kind zu Kind 
heutzutage kaum noch ein. 

Unsinnig wäre es jedoch, von einem baumwollspezifischen Kinderwunsch zu 
sprechen oder Ihn gar quantifizieren zu wollen. Die Ursachen des Kinder-
reichtums sind dafür zu komplex. So sagte denn auch der Bauer Bio All: 
"Ich will noch mehr Kinder haben, aber nicht nur wegen der Baumwolle. 
Jedes Feld braucht viele Kinder." 
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Zweifelsohne torpediert der rurale Arbeitskräftemangel jegliche Anstren-
gung, das Bevölkerungswachstum einzuschränken. Man sollte daher den 
Aussagen mancher Funktionäre und Lehrer mit Skepsis begegnen, die der 
Überzeugung sind, die Pflugwirtschaft sei arbeitssparend und werde daher 
dem Kinderreichtum auf lange Sicht Einhalt gebieten. 

Die Feststellung der Weltbank, Frauen mit 10 Jahren Schulbildung wollten Im 
Schnitt drei Kinder weniger haben und die optimistische Einschätzung, man 
könne ln den nächsten Jahren 25 % aller Frauen in Afrl ka zur Verhütung 
bewegen38, hat angeslchts der geschilderten Realität bei den Sari ba keiner-
lei Bedeutung37, 

Alle befragten Männer, auch die noch unverheirateten, streben im Glauben 
an die Wirkungskette Frauen-Kinderrelchtum-Ansehen-Wohlstand-Aitersver-
sorgung die Helrat mehrerer Frauen an. Überlegungen, wegen der "Unter-
haltskosten", die jede Frau für den Mann mit sich bringt, den Helrats-
wunsch auf eine Frau zu begrenzen, sind nicht anzutreffen.38 Als 
Beschränkungsfaktor werden jedoch die Zeremoniekosten der Hel rat genannt. 
Aus diesem Grund werden ab der zweiten Frau üblicherweise bereits ge-
schiedene Frauen, 'modeles d'occaslon', geheiratet: Die Zeremoniekosten für 
die Heirat eines "modele d'occaslon" liegen um ein Vielfaches unter den üb-
lichen Kosten von etwa 300.000 CFA, u.a. deswegen, weil die Frau ihren 
Hausstand einbringt. Die Heirat kostet in der Regel nicht mehr als einige 
Lagen Stoff für die Frau und ein Rind, also nicht mehr als 50.000 CFA. Der 
Weg über die Helrat von "modales d'occaslon" ermöglicht es auf diese Weise 
den Männern,, in Umgehung der hohen Zeremoniekosten Ihrem Wunsch nach 
Vlelehen, Kinderreichtum und Prestige weiterhin zu entsprechen. 

5.2. Lohnarbeit - Organisatorischer Wandel und untemehmerlsches Denken 

Seit etwa Ende der slebzlger Jahre werden von den Barlba systematisch 
Lohnarbeiter angeworben, also seit dem Zeitpunkt, als mit der Pflugwirt-
schaft und der verstärkten Baumwollproduktion Arbeitskräfte zunehmend . 
knapper wurden. 

38 Weltbank (1989h 'SUb·Saharan Africa', S. 71 

37 Nur 6 s aller Beniner Frauen nutzen, 9J die Weltbank, Verhütungsmittel, wobei das fast auss:hliemich städtl~e, gebildete Frauen sind. 
Ebenda, S. 270 

38 Fett/Heller stiellen bei ihrer Feldforschung bei den ebenfalls im ltlrden Benins ansässigen kleinbäuerlichen ~ko auf marktorientierte junge 
schulgebildete Hanner, die sich bereits VOftl traditionellen gemeinschaftlichen WertBsystm gelöst hatten und zw~ks höherer individueller Einkom-
men und HigrationSIOObllitat die Heirat mehrerer Frauen ablehnten. Aussagen hinsichWeit der Perspektiven der Altersver9Jrgung werden dabei je-
OOch nicht gemacht (197~ 5.194). 
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Pflugwirtschaft und Baumwollanbau haben die systematische Öffnung der 
bäuerlichen Ökonomie hin zur Lohnarbeit mitverursacht oder gar ausgelöst 
und einkommensorientiertes unternehmerisches Denken und Handeln ver-
stärkt. Die Bedeutung der Lohnarbeit ist Ausdruck der gesteigerten 
Marktaffinität und Einbindung in die Geldwlrtschaft. Die Einbindung von 
Lohnarbeit in die eigene Ökonomie deutet auf die Anpassungsfähigkeit der 
Bariba an neue Bedingungen hin. 

Die gemeinschaftliche Gesellschaftsstruktur der Bariba erfordert eine kriti-
sche, differenzierte Haltung gegenüber unternehmerischer Eigeninitiative. Im 
Hinblick auf die sozialen Folgen individualistischen Unternehmerischen Den-
kans kann man den neuen Unternehmerischen Aspekt in der Ökonomie der 
Bariba nur so lange als förderlich bezeichnen, wie er nicht Ausgangspunkt 
einer Individualisierung der Gemeinschaft, d.h. des gesellschaftlichen Zer-
falls ist und die traditionelle Risikominimierung der Subsistenzwirtschaft 
nicht auflöst, was ja augenblicklich, wie es scheint, auch nicht der Fall Ist. 
Dies gilt unter der Annahme, daß man die Erhaltung der sozialen Stabilität 
gegenüber ökonomischer Prosperität als vorrangig erachtet. 

Zu den konkreten Angaben: Von den neun Haushalten Bofonous haben 1988 
acht Haushalte Lohnarbeiter angeworben, fünf Haushalte sogar für die ge-
samte Anbauperiode, also nicht nur als Erntearbeiter. Die beiden kopfstärk-
sten Haushalte mit 29 bzw. 26 Mitgliedern haben 1988 in der Anbauphase je 
drei feste Lohnarbeiter beschäftigt. Zur Erntezeit haben manche Haushalte 
bis zu sechs Lohnarbeiter angestellt. Die Entlohnung der ganzjährigen 
Lohnarbeiter. erfolgt auf zweierlei Weise. Manche Bauern stellen ihren per-
manenten Lohnarbeitern einen halben Hektar Land und die Baumwollinputs 
zur Verfügung, was etwa 50.000 CFA nach der Ernte einbringt. Andere Bau-
ern zahlen pauschal pro Saison 50.000 CFA pro Mann. Der Lohnsatz Ist im 
Forschungsgebiet einheitlich. 

Die Erntearbeiter, die gegen Ende Oktober an einer mehrere Dutzend Kilo-
meter entfernten Straße in Richtung Burkina Faso angeworben werden, er-
halten je geerntetem Hektar Baumwolle zwischen 15.000 und 20.000 CFA, also 
90-120 DM. Bei einer Erntedauer von 45-60 Tagen, die ein Erntearbeiter 
alleine je Hektar benötigen würde, entspricht das einem Tageslohn von etwa 
300 CFA oder 1,80 DM39 pro Kopf. 

Für die Bariba erweist sich der Einsatz von Lohnarbeitern als lohnend: 
Nach Abzug der Lohnkosten bleibt je Baumwollhektar ein Nettogewinn von 

39 Diesen Hinweis verdanke ich Werner Lohr, einem DEo-Hitarbeiter in Parakou. 
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40.000-100.000 CFA und zwar für eine Hektarzahl, die ohne Lohnarbeit die 
Arbeitskapazität der Bariba bei weitem übersteigen würde. 

5.3. Extensiver Nahrungsanbau - Zukünftiges agrarisches Erscheinungsbild? 

Der dritte Weg, mit dem die Bauern neben Kinderreichtum und Lohnarbeit 
dem hohen Arbeitsbedarf ihrer Ökonomie zu entsprechen versuchen, Ist der 
arbeitsextensive, arbeitssparende Anbau von Nahrungsprodukten, also vor-
wiegend der Hirse als wichtigster Nahrungsgrundlage. Noch beschreitet nur 
ein Bauer diesen Weg. 

Der Hektarertrag liegt beim extensiven Anbau, bei dem zwei Hackgänge aus-
gelassen werden, zwar weitaus niedriger als beim traditionellen Anbau (um 
die Hälfte bis ein Drittel), die Flächenausweitung bis zum Doppelten je Mann 
gleicht jedoch diese Einbuße offensichtlich aus. In Isslfous Haushalt werden 
pro arbeitsfähigem Mann 6 ha statt der üblichen durchschnittlichen 3,1 ha 
angebaut. Die eingesparte Arbeit beim Nahrungsanbau kann so dem cash 
crop Anbau gewidmet werden. 

Inwieweit der arbeitsextensive Hirseanbau möglicherweise gleichbedeutend 
mit der Aufgabe bäuerlicher Vorsicht oder eine Zwischenstation auf dem Weg 
hin zur Baumwollpräferenz gegenüber der traditionellen Subsistenzpräferenz 
ist, vermag ich nicht zu beurteilen. 

Sollte sich der extensive Anbau durchsetzen, wäre das Aufkommen von 
Landknappheh bei einer derzeitigen Flächennutzung von 50-60 % nicht mehr 
ohne weiteres auszuschließen. 

5.4. Verarmung der Ernährung - Resultat des Baumwollanbaus 

Hat der Baumwollanbau einerseits indirekt zur Ausweitung der Nah-
rungsflächen beigetragen, besonders der Hirse, so steht dem andererseits 
eine qualitative Verarmung des Ernährungsplanes gegenüber. Die geldliche 
Attraktivität und Arbeitsintensität der Baumwolle haben zur Reduzierung 
der ohnehin begrenzten Anbauvielfalt geführt. Darauf deuten die Aussagen 
der Bariba hin. 

Betroffen sind vor allem der Anbau von Erdnüssen, Yams sowie besonders 
die 'Soßenfelder' der Frauen und nicht zuletzt die Jagd. 
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Die Ausweitung der Agrarflächen war mit dem Rückzug der Tierwelt in noch 
unkultivierte Gebiete verbunden. Jagdgebiet und tierische Ernährung gin-
gen damit verloren. 

Erdnüsse, wie die Baumwolle ebenfalls vorwiegend als cash crop angebaut, 
wurden wie die Baumwolle vom Staat zu festen Preisen aufgekauft, aber 
auch für die eigene Ernährung genutzt. Bei ähnlicher Arbeitsintensität 
setzte sich die Baumwolle schließlich aufgrund Ihres höheren Aufkaufpreises 
gegenüber der Erdnuß durch (100 CFA/kg gegenüber 80 CFA/kg, 1988). 
"Weil in der Erdnuß kein Geld Ist", wie die Bariba sagen, werden Erdnüsse 
inzwischen nur noch auf kleinsten, für den Kleinhandel bestimmten, Flächen 
angebaut. Zur Bereicherung des Ernährungsplanes tragen sie nicht mehr 
bei. 

Der Yamsanbau ist ebenfalls der Attraktivität der Baumwolle zum Opfer ge-
fallen, allerdings spielen hier auch andere Faktoren für die bereits Ende 
der siebziger Jahre erfolgte Verdrängung eine Rolle: Der klimatische Wandel 
ließ aufgrund sinkender Niederschlagsmengen die Yamserträge fallen und 
schließlich, zur Einschätzung der Handlungsrationalität der Bariba hochin-
teressant, aber an dieser Stelle nicht vertlefbar, trug wesentlich auch die 
im Geisterglauben der Bariba verankerte Angst vor dem Yamsanbau zu die-
sem ernährungstechnischen Verlust bel. Manche Bauern fürchten beispiels-
weise den Yamsanbau, weil die Yamshügel wie Grabhügel aussehen und Ihnen 
"eine Frucht aus einem Grab", so die Bariba, "den Tod bringen würde". 

Unmittelbar betroffen durch den Baumwollanbau sind die 'Soßenfelder', für 
die die Frauen verantwortlich sind. Sie liefern die nährstoffreichen Ingre-
denzlen für die verschiedenen Soßen, die zur einseitigen Hirsekost gegessen 
werden. Da den Frauen durch Ihre große haushaltliehe Arbeitsbelastung und 
Mutterrolle kaum zeitliche Freiräume für die Erwirtschaftung von Geldein-
kommen auf eigenen Feldern bleibt, sie jedoch ebenfalls von der Einkom-
mensmöglichkeit der Baumwolle profitieren wollen, vernachlässigen viele 
Frauen die 'Soßenfelder', um in der gewonnenen Zeit Baumwolle anzubauen. 
Auch die Essenszubereitung sei bst soll nach Aussage vor allem älterer 
Frauen und Männer darunter leiden. Im Vergleich zu früher sei mit der 
Anbauvielfalt auch die Soßenvielfalt zurückgegangen und damit die nähr-
stofftechnische wie auch die geschmackliche Qualität. 

Da die Bariba aus dem traditionellen Wert der Selbstversorgung heraus in 
der Regel keine Nahrungsmittel kaufen, steht dem durch die Baumwolle er-
reichten monetären Einkommenszuwachs die Verarmung der Ernährung als 
direkte Folge des Einkommenszuwachses gegenüber, weil knappe Arbeits-



57 

kraft auf Kosten des Ernährungssektors in den Baumwollsektor abgezogen 
wird. 

Es läßt sich daher die etwas überspitzte, im Kern aber wohl zutreffende 
These aufstellen, daß sich unter dem Engpaß Arbeit mit zunehmender Mone-
tarisierung und MarktanbindunQ die Ernährungsqualität verschlechtert. 

Die Verarmung der Ernährung bei den Barlba ist Beleg dafür, daß die An-
nahme der Weltbank, die Schaffung von Geldeinkommen würde zur Steige-
rung der Lebensqualität führen, in dieser einfachen Kausalität nicht zu-
treffend ist. Das gleiche zeigte sich bereits bezüglich der Gefahren für die 
soziale Stabilität, die wie aufgezeigt, mit zunehmender Monetarislerung und 
Individualisierung einhergehen. 

Begrenzen ließe sich die Verarmung der Ernährung zumindest partiell durch 
die Anhebung der Alternativpreise von Nahrungs-cash crops gegenüber der 
Baumwolle. Zumindest der Verlust der Erdnußkultivierung könnte dadurch 
rückgängig gemacht werden. Dies hätte aber den Wandel der bisherigen 
Agrarpolitik der Regierung Benins und der internationalen Geldgeber, 
namentlich der Weltbank, als Vorbedingung. Eine Vorbedingung, die ange-
sichts der zahlreichen Interessen, die mit dem Baumwollanbau verknüpft 
sind, von denen der Bauern bis zu denen der staatlichen Exportplaner und 
der internationalen Gläubiger, wenig Gehör finden dürfte. Baumwolle Ist nun 
einmal auch eine 'politische Frucht' . 

. • 
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6. Einkommenserzielung 

Die Erwirtschaftung von monetären Einkommen erfolgt im wesentlichen aus 
fünf verschiedenen Einkommensquellen, nämlich 

1. der Kommerzialisierung der Nahrungsüberschüsse 
2. der Kommerzialisierung der Baumwolle 
3. dem Kleinhandel 
4. den Einkünften aus geleisteter Lohnarbeit 
5. den Mieteinkommen 

Einkommen aus innerfamiliären Geldtransfers sind dabei nicht berücksich-
tigt. Darunter fallen etwa Einkünfte aus der Verheiratung einer Tochter. 
Diesbezüglich verweise ich auf das Kapitel Einkommensverwendung für Ze-
remonien. 

Ebenfalls quantitativ nicht erfaßt sind Rinderverkäufe, da ein Großtell der 
Herden von Familienmitgliedern in entlegenen flußnahen und daher ergiebi-
gen Weidegebieten gehalten wird. Die Herdengröße liegt je nach Wohlstand 
des Haushalts nach Angaben der Bauern zwischen 10 und 200 Rindern. Man 
kann davon ausgehen, daß manche Bauern im Verkaufsfall bei einem Stück-
preis von etwa 20.000 CFA pro Rind (120 DM) nennenswerte Einkommen er-
zielen können. Im Regelfall werden Rinder aber nicht verkauft, da Rinder 
auch bei den Bariba -da haben sich die Werte an die der Fulbe assimlliert-
Prestlgesymqol sind. Sie sind insofern nur bedingt elnkommensrelevant. 

6.1. Einkommensstruktur - überblick 

Der mit Abstand größte Teil der monetären Einkommen der Bariba resultiert 
der Wirtschaftsstruktur entsprechend aus dem Agrarbereich, also aus den 
Verkäufen der Baumwollernte sowie den Nahrungsüberschüssen an Hirse und 
Mais. Cash crop und Nahrungsverkäufe zusammengenommen machen etwa 90 
% des gesamten monetären Jahreseinkommens für das Dorf Bofonou aus. In-
nerhalb dieser Größe wiederum dominiert deutlich der Einkommensantell aus 
den Baumwollverkäufen, da bei etwa gleichen Produktionsmengen von Hirse 
und Baumwolle40 zwar die gesamte Baumwollernte, aber nur die Nahrungs-

40 Zwar liegt laut Statistiken des CARDER der durchschnittliche Hektarertrag bei ~7 t Diese Zahl sei aber nur eine grobe Schätzung und 
beinhalte Felder, die vollkon'vnen sich selbst überl8$en ohne Feldarbeit vor sich hin wachsen würden, so der leitende Agrarwissenschaftler im 
Destrikt Die von mir ermittelten Durchschnittserträge von 1,2 - 1,6 Vha seien bei intensiver Bewirtschaftung plausibel. Die Baumwollerträge lie-
gen bei 1,2 - 2,0 Vha. 
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überschüsse der Hirseernte vermarktet werden. Der Einkommensantell der 
Maisverkäufe ist relativ gering, da Mais wie gesagt überwiegend als über-
brückungsfrucht bis zur Hirseernte genutzt wird. Die monetären Einkommen 
in der Ökonomie der Bariba hängen je nach Jahr zu 65-80 % von der Baum-
wolle ab. 

Der Einkommensvergleich zwischen einem guten und einem schlechten Ern-
tejahr unterstreicht das: 
Nach der knappen Ernte von 1987 beispielsweise wurden von den neun 
Haushalten des Dorfes bei einem durchschnittlichen Hektarertrag von 1,2 
Tonnen 79 Tonnen Baumwolle produziert. ·Das Jahreseinkommen aus der 
Baumwollproduktion belief sich damit auf 5 Millionen CFA41 (30.000 DM). 

Demgegenüber standen Hirseverkäufe über 24 t und Hirseeinkommen bei ei-
nem der allgemeinen Knappheit angepaßten Kilopreis von 85 CFA in Höhe von 
insgesamt 1,9 Mlo CFA (11400 DM) sowie Maisverkäufe über 4 t in Höhe von 
etwa 300.000 CFA (1800 DM)42, 

Die Agrareinkommen bezifferten sich also zusammen für das gesamte Dorf 
auf etwa 7 Mlo CFA (43.000 DM). Mit den genannten drei weiteren Einkom-
mensquellen Mletelnkommen, Lohnarbeit und Kleinhandel und Ihrem gemein-
samen Anteil von etwa 10 % errechnet sich für das Dorf Bofonou Im 
schlechten Erntejahr 1987 ein monetäres Gesamteinkommen von 8 Mlo CFA 
(48.000 DM). 

Das entspricht bei 160 Dorfbewohnern einem Jahreseinkommen pro Kopf von 
300 DM oder 187 USS43, Zum Vergleich: Der landesweite Durchschnitt lag 
1988 bei 225 USS " und damit deutlich unter dem Grenzwert (355 S), ab 
dem Länder durch die Vereinten Nationen in die Klasse der am wenigsten 
entwickelten Länder (LLDC) eingestuft werden45, 

Nach dem außergewöhnlich guten Erntejahr von 1988 mit über-
durchschnittlichen Niederschlägen stiegen die monetären Einkommen durch 
die hohen Erträge der Haupteinkommensquelle Baumwolle (2 t/ha) auf 9 Mlo 
CFA, während die Hirseeinkünfte wegen der geringeren Nachfrage aufgrund 

41 Quelle: cahier de Collecte des CARDER, in dem sämtiiche Baumwollaufkäufe ~ PersJnen aufgelistet registriert werden. Fur das Jahr 19Qi 
waren diese Hefte nicht verfügbar, da das Agrarministeriur~ wegen schwerwiegender Unregelmi~gkeiten bei der Abrechnung der AufkAufe die 
Hefte zwecks Kontrolle hatte einsammeln lassen. Die Summe der staatlichen Zahlungen, &> ein CARDER-Mann, habe in keinem Verhältnis zu der 
aufgekauften Baumwolltonnage gestanden. 
42 Quelle: Eigene Berechnung 

43 Berechnungsgrundlage: 1,60 DM je Dollar. 

44 Quelle: Länderbericht Benin des Statistischen Bundesamtes, 1988 
45 Quelle: Wagner/Kaiser: Okooomie der Entwicklungsländer, 19el, 5.13 
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der guten Versorgungslage auf schätzungsweise 1,5 Mlo CFA (9.000 DM) 
leicht zurückgingen. Das gesamte Agrareinkommen einschließlich der Mals-
verkäufe lag damit nach dem guten Erntejahr 1988 bei schätzungsweise 11 
Mio CFA (66.000 DM), also um ein Drittel höher als nach dem schwachen 
Vorjahr. Rechnet man die ungefähr 0,5 Mio CFA nicht-agrarischer Einkommen 
hinzu, lag das pro Kopf-Einkommen bei 270 USS. 

Die durch das Weltbankprojekt geförderte Abhängigkelt und Beschränkung 
auf nur eine große Einkommensquelle setzt damit eine ganze Region je nach 
Höhe der staatlich geleisteten Baumwollzahlungen starken Einkommens-
schwankungen aus. Eine kontinuierliche Budgetplanung der Haushalte wird 
dadurch bei nahe unmöglich. 

6.2. Kommerzlallslerung der NahrungsOberschüsse -
Einkommensstabilisierende Wirkung der Hirse 

Ein, wenn auch geringes, Gegengewicht zu diesen Schwankungen bilden die 
Hirseverkäufe. Im Gegensatz zur Baumwolle verlaufen die Hirseeinkommen 
nämlich antizyklisch zur Erntemenge. War die Ernte schlecht, ist das Baum-
wolleinkommen niedrig, sind die Preise für Hirse wegen der angespannten 
Versorgungslage aber hoch und damit auch das Hirseeinkommen, sofern die 
Vorjahre die Speicherung von Hirse zuließen. In knappen Jahren liegt da-
durch der Einkommensanteil der Hirse an dem Gesamtagrareinkommen bei bis 
zu 30 %, während er nach guten Jaren wie 1988 10-15 % offenbar nicht 
übersteigt. In schlechten Jahren stehen also den gesunkenen Baumwollein-
kommen absolut wie auch prozentual hohe Hirseeinkommen gegenüber (siehe 
dazu Gewinnvergleich Baumwolle/Hirse unter 6.3.1) 

Die Hirseeinkommen üben daher durch ihre zu den Baumwolleinkommen anti-
zyklische Bewegung auf die Schwankungen des Gesamtagrareinkommens der 
Überlebensökonomie eine mäßigende, stabilisierende Wirkung aus. Nach meh-
reren hintereinander liegenden schlechten Jahren entfällt diese stabilisie-
rende Wirkung der Hirse natürlich, da dann angesichts des Überlebens-
kampfes keinerlei Nahrunsmittel mehr vermarktet werden. 

Einschließlich der als cash crop angebauten Hirse der Frauen wird bis zu 
einem Drittel der Hirseernte verkauft, weitere 5-:-10 % werden für Gaben zur 
Kontaktpflege und Harmonisierung Innerhalb der Verwandtschaftsbeziehun-
gen, für Zeremoniebesuche und für staatliche Machtträger verwendet. 

Ohne die Hirseeinkommen würde das Gesamteinkommen des Dorfes durch die 
Baumwollabhängigkeit bis zu über 50 % schwanken, während sich die 
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Schwankungen durch die Hirseeinkommen auf 30 % reduzieren lassen, wie 
der oben beschriebene Vergleich zwischen zwei relativ extremen Jahren 
deutlich macht. 

Einer der Hauptgründe dafür liegt in der Tatsache, daß der Hirsepreis im 
Gegensatz zum staatlich fixierten Baumwollpreis einer freien Preisbildung am 
Markt unterliegt. Die freie Preisbildung der Hirse gibt den Bauern die Mög-
lichkeit an die Hand, ihre Hirseüberschüsse einkommenstrategisch als Spe-
kulationsobjekt zu nutzen und damit ihr Gesamteinkommen gegenüber den 
starken Baumwollschwankungen zumindest partiell abzufedern. Dies ge-
schieht wie gesagt weitgehend ohne Rechenkenntnisse. Folgende drei Kom-
ponenten sind Bestandteil der einkommensstabilisierenden Hirsestrategie: 

- die gezlelte überschußerwirtschaftung an Hirse 
- die Speicherfähigkeit der Hirse 
- die regionalspezifische Preisbildung für Hirse 

Die beiden erstgenannten Komponenten sind bereits als Teil der bäuerlichen 
Subsistenzstrategien bekannt und sind für die Erwirtschaftung von Ein-
kommen immer nur mit Rücksicht auf die eigene Versorgungslage relevant. 

Ohne die regionalspezifische Preisbildung der Hirse in knappen Zeiten, um 
zur dritten Komponente zu kommen, wäre die einkommensstabilisierende Wir-
kung der Hirse weitaus geringer. Im Destrikt Banikoara, zu dem die For-
schungsregion zählt, scheinen die Hirsepreise in knappen Jahren über-
durchschnittlich anzusteigen, woraus man schließen könnte, in dieser Region 
sei "die VersOrgungslage kritischer als ln anderen Gegenden" 48, Nach Aus-
sage des CARDER erweist sich jedoch in dieser Region die Hirseversorgung 
wegen der geeigneten Böden als durchaus zufriedensteliend, was sich mit 
den Erfahrungen der befragten Bauern deckt. Die Ergebnisse einer von mir 
durchgeführten Marktforschung lassen es eher als wahrscheinlich erschei-
nen, daß die Preisspitzen, die bis zu 50 % über dem Preisniveau 'normaler' 
Jahre liegen (120 CFA/ kg) aufgrund einer überregionalen Nachfrage 
entstehen, die in knappen Jahren auf die hirsereiche Region wirkt. 

Zeltlieh setzt die überregionale Nachfrage je nach Ausmaß der Versorgungs-
schwierigkeiten fünf bis sieben Monate nach der letzten Ernte ein, also zwi-
schen Mai und Juli. Besonders aus den sahelnahen Regionen Im Norden um 
Malanville, aber auch dem südlich gelegenen Parakou kommen dann Händler 
in ihren klapprigen Autos bis zu 200 Kilometer zu den Märkten in Founougo 
und der Destri kthauptstadt Bani koara. Die Nachfragespitzen schwächen sich . 

46 Bierschenk ( 1987), 5.161 
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üblicherweise ab etwa September wieder ab, da zu dieser Zeit die ersten 
Ernten des schnell reifenden gelben Mais die Versorgungslage entspannen. 

6.3. Kommerzlalislerung der Baumwolle 

Für die Bauern ist die Kommerzialisierung ihrer Baumwolle ein bürokrati-
scher Spießrutenlauf: Mit der Baumwollkommerzlalislerung müssen sie zur 
staatlichen Sphäre Kontakt aufnehmen, müssen sich der staatlichen Baum-
wolladministration aussetzen, der Welt des Papiers und der Zahlen, die sie 
nicht verstehen. Ihr Vertrauen in die Aufkäufer ist denkbar gering, ihre 
Haltung von der Überzeugung bestimmt, übervorteilt zu werden und hilflos 
den Regeln der Bürokratie und der Rhetorik der schulgebildeten Staatsver-
treter gegenüberzustehen. Verstärkt wird diese Position der Unterlegenheft 
durch die Unkenntnis der Aufkaufmodalitäten: Teil des integrierten 
Agrarentwicklungsprojektes der Weltbank ist es, neben der Agrarförderung 
als Begleitmaßnahme Alphabetisierungsprogramme durchzuführen, sowie so-
ziale Einrichtungen auf Kommunal- und Destrlktebene wie Schulen und 
Krankenstationen finanziell mitzutragen. Zur Fi nanzlerung des dafür not-
wendigen Budgets werden von den Bauern auf zweierlei Weise Erntesteuern 
erhoben: 

1) Je gewogenem Baumwollsack werden zwei Kilo Baumwolle der 'sous-
section', der Gemeinde, einem verwaltungstechnischen Verbund mehrerer 
Dörfer, gutgeschrieben47, 

2) Von dem staatlich fixierten Aufkaufpreis je Kilo wird von vornherein eine 
feste Inputabgabe für Insektizide einbehalten48. Da sich diese Abgabe an 
der Erntemenge und nicht an den tatsächlichen Verbrauchszahlen und 
Inputkosten für Insektizide orientiert, entsteht staatlicherseits nach Abzug 
der realen Insektizidkosten je nach Erntemenge ein Einnahmeüberschuß oder 
Defizit, wobei die Höhe der Abgabe von vornherein an einer überschußer-
wirtschaftung orientiert ist. Die überschußeinnahmen werden dem Kommunal-
budget zur Verfügung gestellt"9. 

47 In der 'sous-section' Founougo, zu der das IXJrf S:lfonou zählt, wurden nach Angaben des CARDER 1988 von der Gesamternte an Baumwolle 
über l700 t 107 t als Naturalsteuer erhoben. Das entspricht einer fl5he von 3 Prozent 
48 1988 wurden bei einem Kilopreis von 100 CFA 22 CFA einbehalten, der Endpreis lag also abzüglich der Abgabe bei 78 CFA/kg. Bei einem 
wie vcm CARDER empfohlenen Insektizideinsatz von 15 Litern je Hektar und Jahr und bei Zugrundelegune des subventionsbereinigten Literpreises 
von 1650 CFA liegt der Break Even- Punkt des CARDER bezüglich der Inputabgabe bei 1,2 t Baumwolle je Hektar. Da die durchschnittliche 
Ernte je Hektar über 1,5 t lieg~ sind die überschußeinnahmen des Staates nicht unbeträchtlich. 
49 Die budgetäre Verteilungspraxis nach CARDER-Angaben im einzelnen: Seit 19ai stehen ~ der Einnahmen aus Insektizidsurplus und 
Baumwollabgabe der jeweiligen 'sous~ion' zu, d.h. der niedrigsten Verwaltungsebene, 1~ der Kanmune, n dem Oestrikt sowie 1~ der 
Agrarbehörde CARDER. Vor 1986 standen der Destrikt- und Konvnunalanteil noch dem CARDER zu. 
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Diese Zusammenhänge sind den Bauern unbekannt, wie auch die Verwendung 
dieser Steuern selbst auf niedrigster, d.h. auf der den Bauern räumlich 
nähesten Verwaltungsebene, weitestgehend an der alltäglichen· bäuerl Iehen 
Realität in ihren abgelegenen Dörfern vorbeigeht. Kaum eines der Kinder 
besucht die Schule, Alphabetisierungskurse werden nur sporadisch genutzt, 
wie auch die schlecht ausgerüsteten Krankenstationen in dem zur jeweiligen 
Kommunalhauptstadt ernannten Dorf. 

Für die Bauern existiert nur der Ihnen letztlich bezahlte End preis, der 
Ausgangspreis vor Abzug der Inputabgabe ist Ihnen nicht bekannt. Die 2-
Kilo Abgabe pro Baumwollsack wird als Betrug und willkürlich wahrgenom-
men, da die Verwendung nicht klar Ist und reiht sich damit nahtlos in die 
alljährliche Erfahrung ein, sowohl beim Wiegen der auf straßennahen Fel-
dern gesammelten Ernte wie auch bei der Beurteilung der preisrelevanten 
Erntequalität betrogen zu werden 50• 

Wie die eigene Hilflosigkeit gegenüber der staatlichen Sphäre von den Bau-
ern empfunden wird, machen folgende, beinahe verzweifelten, Aussagen 
deutlich: Manche Bauern wollen zumindest ein Kind bei der Arbeit entbehren 
und zur Schule schicken und zwar nicht etwa, damit es gute Berufschancen 
hätte, sondern ganz pragmatisch, "damit ich einen habe, der das Papier 
kennt. Dann kann man mich nicht mehr über's Ohr hauen." Häufig wurde 
ich gefragt, wann denn wieder die Weißen die Baumwolle aufkaufen würden 
- wie zur Kolonialzeit. Die hätten Immer schnell bezahlt, weil sie das Geld 
malten und würden auch nicht betrügen. 

6.3.1. Baumwollgewinne auf Produzentenebene 

Bel ZugrundelegunQ des Nettopreises von 78 CFA je Kilo (1988) für Baum-
wolle erster Wahl und 53 CFA für die zweite Wahl, die nach CARDER-Anga-
ben 10-20 % der Ernte ausmacht, liegt das Hektareinkommen je nach Ernte 
zwischen 90.000 und 150.000 CFA (540-800 DM). Bei einem Hektarertrag zwi-
schen 1,2 und 2 t 51 und abzügllch der Düngerkosten von etwa 20.000 CFA 
je Hektar sowie Gemeinkosten für Batterien etc. ergibt sich daraus ein Ge-
winn je Hektar zwischen 60.000 und 120.000 CFA (360-720 DM). Im Falle des 
Einsatzes von Lohnarbeitern sinkt der Nettogewinn je Hektar auf 40.000 bis 
100.000 CFA. 

50 Daß die Baumwollaufkäufer beim Wiegen wie bei der Qualitätsbestimmung regelmäßig die Bauern übervorteilen und in die eigene Tasche wirt-
&-:haften, bestätigte mir ein hochrangiger CARDER- Mann. Die Bekämpfung dieses Übels sei wegen des immensen Kontrollbedarfs kau11 10091ich. 
s1 Die Angaben über den Hektarertrag folgen den CARDER-Angaben. 
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Interessant Ist dabei der Gewinnvergleich zwischen Hirse und Baumwolle: 

Im Falle einer guten Ernte liegt der Gewinn für Baumwolle bei 60 CFA/kg, 
der für Hirse wegen des Überangebots bei 40-70 CFA/kg. Im Falle eines 
schlechten Jahres fällt der Baumwollgewinn auf 50 CFA/kg, der für Hirse 
steigt hingegen auf 90-120 CFA/kg 52. 

Dieser Vergleich unterstreicht die Bedeutung der Sei bstversorgung und die 
Gefahren einer Aufgabe des Hirseanbaus zugunsten der Baumwolle: In 
schlechten Zeiten könnte mit einem Kilo Baumwolle nur weniger als ein hal-
bes Kilo Hirse gekauft werden, d.h. die Haushalte könnten sich von ihren 
monetären Einkommen nicht ernähren. Trotz hoher Geldeinkommen würden 
sie dem Hunger preisgegeben sein. 

6.3.2. Mißverhältnis Produzentenpreis - Weltmarktpreis 

Gemessen am Weltmarktpreis erhalten die Bauern nur einen Bruchteil des 
Geldes, das an der Baumwolle verdient wird. Bei Weltmarktpreisen von 1,50-
1,80 US Dollar pro KiJo53 liegen die Produzentenpreise, die die Bauern vom 
Staat erhalten, mit 0,30 US Dollar um das Fünf- bis Sechsfache niedriger als 
die Baumwolleinnahmen des Staates. Von den Exporterlösen erhalten die 
Bauern also nur etwa 20 %, der große Rest verbleibt auf den verschieden-
sten staatlichen Institutionsebenen: Im Außenhandelsminlsterium, bei der 
Vermarktungsagentur SONOPRA, bei der Agrarbehörde und zu geringen Tei-
len bei den Destri kten und Kommunen. 

Angesichts solcher Mißverhältnisse erscheinen Produzentenpreiserhöhungen, 
wie sie die Weltbank als Teil ihrer "Get Prlces Right" Politik anstrebt, ge-
rechtfertigt. Erfolgt die Preisanhebung jedoch sprunghaft und wird, wie 
von der Weltbank beabsichtigt, offensiv als Produktionsanreiz eingesetzt, 
kommt, wie 1983, die Ernährungssicherung unter Druck. 

Produzentenpreiserhöhungen dürften insofern mit Rücksicht auf die überle-
benswichtige Bedeutung des Subsistenzsektors Immer nur in kleinen 

52 Das Ergebnis schwankender Rentabilität zwischen Hirse und Baumwolle k011111t durch die Berücksichtigung der von Jahr zu Jahr z. T. erheb-
lich schwankenden Ertragslagen und der damit verbundenen Preisschwankungen &'II Markt zustande. Oie aus statischen Analysen hervorgehenden 
konstanten Rentabilitätsverhältnisse zwischen Baumwolle und Hirse (siehe etwa Bierschenk, S. 165), ausgehend von konst3nten Ernteerträgen und 
Marktpreisen sehen sich in ihrem Erklärungsgehalt stark beschränk~ z.a gegenüber der einkoovnensstabilisierenden Wirkung der Hirse in 
knappen Jahren. 
53 Zeitraum 1900- 1988 bewertet zu Preisen von 1980. Quelle: ComiOOd!ty Trade and Price Trends, Weltbank, Washington 1988 
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Schritten erfolgen54• Die im März 1991 neu gewählte demokratische Führung 
Benins sollte sich der Sensibilität des Überlebenssystems Subsistenzwirt-
schaft gegenüber offensiven Preisanreizen gegenwärtig sein, um im Zuge 
der zu erwartenden Liberalisierung der Preispolitik die Destabillsierung der 
Subsistenzpräferenz zu vermeiden. 

6.3. Kleinhandel 

Neben den Haupteinkommensquellen Baumwolle und Hirse sowie den Ein-
künften aus Tierverkäufen55 führt der Kleinhandel ein bescheidenes Dasein. 
So unscheinbar er bezüglich der erzielten Einkommen Ist, so unbedeutend 
der Zeitaufwand ist, der für den Kleinhandel aufgebracht wird, so wichtig 
ist er doch für die einkommensschwachen Gruppen, also Frauen und Kinder. 

Die übliche Form des Kleinhandels besteht darin, daß Mädchen mit Ihrer 
Ware, die sie auf einem Tablett auf dem Kopf tragen, von Gehöft zu Gehöft 
ziehen. Tomaten, Erdnüsse, aber auch Batterien und Kaugummis werden ver-
kauft. 

In unregelmäßigen Abständen, wenn die Hausarbeit es zuläßt, gehen auch 
einige Frauen zum Markt und bieten kleine Mengen Gemüse sowie aus Karl-
tenüssen sei bstgemachte Butter und natürliche Seife anse. 

6.4. Einkünfte aus Lohnarbeit 

Lohnarbeit wird nur in sehr geringem Ausmaß geleistet. Die hohe Arbeits-
auslastung innerhalb der bäuerlichen Ökonomie läßt dafür kaum zeitliche 
Spielräume offen. Die einzige Form der Lohnarbeit resultiert aus dem tech-
nologischen Vorsprung, den die Bariba durch ihre Pflugwirtschaft gegen-
über der Nachbarethnie der Fulbe haben. 

Die Ökonomie der Fulbe ist neben der zentralen Bedeutung der Rinderhal-
tung im Agrarbereich noch weitaus stärker subsistenzorientiert als die der 
Bariba, die agrarische Marktproduktion steckt in ihren Anfängen. Nur we-

54 Oie Subsistenzstrukturen als Maßgabe für die Formulierung von Preispolitiken zu berücksichtigen, fordern Brandt u.a. bereits 1985 bei der 
Analyse von Agrarpolitiken in Afrika (1985), S. 136. 

55 Geringe Stückzahlen an Schafen, Ziegen rowie in Ausnahmefällen Rinder. 
56 Zur Butterherstellung werden die getrockneten Nüsse gestmlpft und gekocht Oie dabei an der ~berfladle entstehende Fettschicht 
wird abgeschöpft und zur Verfeinerung als braune Hasse über einen ftachen Stein gerieben. Zur Seifengewinnung wird die grobe Karitemasse in 
durch f*:llzasche gesickertem Wasser gekocht Die Kariteseife schälHllt ähnlich der 'normalen' und wird in Form brauner Kugeln verkauft. 
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nige Fulbe verfügen über einen eigenen Pflug, teils aus Kapltalmangel, teils 
aus Furcht vor einer Anbindung an die staatliche Sphäre, die mit der Inte-
gration in den Baumwollsektor einhergehen würde57, Da die Vorteile der 
Pflugwirtschaft gleichwohl in unmittelbarer Nachbarschaft sichtbar sind, las-
sen sich manche Fulbe von Bariba ihre Felder pflügen. Die Bariba nehmen 
dafür 4000 CFA (24 DM) je Viertelhektar. Da die Flächen der Fulbe ver-
gleichsweise gering sind und die Barlba nur gelegentlich zur Lohnarbeit 
gerufen werden, liegt der Einkommensanteil aus Lohnarbeit unter 5 % des 
Gesamteinkommens. 

6.5. Mieteinkommen 

Von den nichtagrarischen regelmäßigen Einkommensquellen Ist die der 
Mieteinkommen am ergiebigsten, wenngleich die Verteilungsbreite von allen 
genannten Einkommensquellen am geringsten ist: VIer der wohlhabenderen 
Haushaltsvorstände haben sich als Alterssitz ln Founougo zweiräumige 
Lehmhäuser bauen lassen, die sie für 5.000 CFA (30 DM) je Monat überwie-
gend an Funktionäre und Händler vermieten. Das Jahresmieteinkommen von 
60.000 CFA, das entspricht knapp dem Baumwollgewinn eines Hektars, fließt 
allein jenen Haushaltsvorständen zu. Der reichste Bauer Im Dorf betreibt 
zudem eine benzingetriebene Getreldemühle, ln die er eine halbe Million CFA 
investiert hat und erzielt damit jährlich etwa 200.000 CFA (1200 DM) an 
Nutzungsgebühren. Je Kilo Hirse nimmt er 10 CFA, die von den Frauen auf-
gebracht werden müssen. Obgleich Männer wie Frauen gestampfte Hirse der 
gemahlenen geschmacklich vorziehen, wird die Mühle wegen der hohen Ar-
beitsbelastung der Frauen besonders nach der Auszahlung des Baumwollgel-
des auch von Frauen uml iegender Dörfer in Ergänzung zum manuellen 
Stampfen genutzt. 

57 Zur politischen Harginalisierung der Fulbe vgl. Bierschenk/Forster (1987) 
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Einkommensüberblick für das Dorf Bofonou/Benln 

Einkommen Einkommen Anteil am Gesamt-
1988 in CFA 1989 in CFA einkommen in ~ 

Baumwolle 5,0 Mlo 9,0 Mlo 65-80 
Hirse 1,9 Mio 1,5 Mio 10-30 
Mais 0,3 Mlo 0,25 Mlo 3 
Kleinhandel 0,1 Mlo 0,1 Mlo 1 
Lohnarbeit 0,2 Mio 0,2 Mio 2 
MIetein kommen 0,4 Mio 0,4 Mlo 4 
Tierverkäufe n.a. n.a. < 5 

Gesamt 8,0 Mlo 11,6 Mio 

Pro Kopf in uss 187 270 

Ouelle: Eigene Berechnung und Schätzungss 

7. Einkommensverteilung 

Die Verteilung der Einkommen entspricht tendenziell der gesellschaftlichen 
Hlerarchiestruktur, mit der Einschränkung, daß die nicht mehr arbeitenden 
Alten im Gegensatz zur Sozialhierarchie in der Einkommenshierarchie weitaus 
niedriger anzusiedeln sind. 

Für die arbehsfähige Bevölkerung ergibt sich folgende Einkommensstruktur: 
Ältere verdienen mehr als Jüngere, Männer erzielen höhere Einkommen als 
Frauen. Die enge Verknüpfung von Sozial- und Einkommenshierarchie ist 
wegen der ökonomischen Impllkationen der Sozialhierarchie (siehe 
Sozialstruktur) geradezu zwangsläufig. 

Im Gesellschaftsquerschnitt ergeben sich fünf Einkommensgruppen, die sich 
innerhalb der Haushalte in der Einkommenshierarchie wie folgt staffeln: 

1) Die Gruppe der arbeitsfähl gen, rang höheren, älteren Männer mit mehreren 
Frauen und Kindern 

2) Die Gruppe der rangniedrigeren, jüngeren Männer mit kleiner Familie 
3) Die Gruppe der Frauen 
4) Die Gruppe der altersversorgten Alten 
5) Die Gruppe der Jugendlichen 

sa Collarbasis 1,00 DH 
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Die Bestimmung von quantitativen Einkommensklassen erweist sich als 
problematisch, da je nach Haushaltsgröße, je nach Personenanzahl, die 
Einkommen Im Haushaltsvergleich stark differieren. Nur die Einkommen der 
Frauen sind kontinuierlich vergleichbar hoch. Grundsätzlich läßt sich aber 
feststellen, daß die Mitglieder großer Haushalte höhere Einkommen erzielen 
als die in kleinen Haushalten. Die Ursache dafür liegt in der effektiveren 
Arbeitsteilung großer Haushalte, wodurch zeitliche Freiräume für den 
individuellen cash crop Anbau entstehen. 

7.1. Zur relativen Verarmung der Frauen 

Die einkommensmäßige Expansion des Agrarbereichs im Zuge des 
Weltbankprojekts ist weitgehend an den Frauen vorbeigegangen. Der 
Einkommenszuwachs der Frauen ist weit hinter dem der Männer 
zurückgeblieben. Folgende Gründe sind dafür zu nennen: 

- Die hohe Arbeitsbelastung in Haushalt und Kindesbetreuung läßt kaum Zeit 
für den Anbau eigener Felder, d.h. der Produktivitätszuwachs im 
Agrarbereich entlastet nur die Männer. Für die Frauen sind 
Flächenausweitungen ihrer Felder daher kaum möglich (siehe Kapitel 
Verarmung der Ernährung). 

- Die Arbeitsbelastung der Frauen ist mit der Ausweitung der Nahrungs-
und Baumwo.llflächen sogar gestiegen, da sie traditionell den Männern bei 
Saat und Ernte helfen müssen. Ihr zeitlicher Freiraum zur 
Einkommenserwirtschaftung ist dadurch noch enger geworden. 

- Gemessen an ihrer Hilfe bei Saat und Ernte erhalten die Frauen nur 
geringe Erntegelder von ihren Männern (siehe Arbeitsteilung). 

- Auch die durch die Flächenexpansion gestiegenen Überschußverkäufe an 
Hirse und Mais, die bekanntlich Gemeinschaftseinkommen sind, kommen kaum 
den Frauen zugute. Die innerhaushaltliehe Umverteilung der 
Gemeinschaftsein kommen benachtel I i gt die Frauen. 

Wie wenig die Frauen von den Produktivitätssteigerungen und damit vom 
cash crop Anbau profitieren, machen folgende Zahlen deutlich. Während die 
24 Männer des Dorfes 80 % der Baumwollfläche auf sich vereinigen, 
kultivieren die 45 Frauen des Dorfes nur 20 % der Baumwollfläche. 



69 

Durchschnittlich verfügt damit jede Frau nur über ein Achtel der 
Baumwollfläche eines Mannes, nämlich über einen Vlertelhektar. 

Die Hirseverkäufe der Frauen machen je nach Subsistenzüberschüssen 30-60 
% der gesamten Hirseeinkommen des Dorfes aus. Die Frauen erzielen durch 
die aus genannten Gründen ein kommansstrategisch geschickte Kombi natlon 
von Hirse- und Baumwollanbau zuzüglich der Erntegelder ln Höhe von jähr-
lich 5000-10.000 CFA ein relativ konstantes Einkommen zwischen 50.000 und 
70.000 CFA. 

Demgegenüber stehen Einkommen der Männer, die je nach Rang und Indivi-
dueller cash crop Fläche zwar stark differieren, ausnahmslos aber weit über 
den Einkommen der Frauen liegen. Im Jahr 1988 beispielsweise lagen die 
Einkommen etwa zwischen 100.000 und 650.000 CFA je Mann. Das durch-
schnittliche Einkommen eines Mannes in Bofonou liegt je nach Ernte zwi-
schen 220.000 und 330.000 CFA (1300-2000 DM), wobei von konstanten Ein-
kommen aus Lohnarbeit und Raumvermietung ausgegangen wird. 

Bedingt durch den weitaus besseren Zugang zu Einkommen für Männer ent-
steht damit ein durchschnittliches Einkommensverhältnis von Frau zu Mann 
von 1:4. In guten Erntejahren verschlechtert sich dieses Verhältnis sogar 
noch zu ungunsten der Frauen. Mit zunehmendem cash crop Anbau ver-
schlechtert sich demnach die relative Einkommenssituation der Frauen. Die 
Verstärkung des einkommensmäßigen Ungleichgewichts zwischen Mann und 
Frau birgt soziales Spannungspotential für die Haushaltsgemeinschaften. 

Bezogen auf.· das Weltbankprojekt bedeutet das, daß zwar einerseits das Ziel 
"Einkommenssteigerungen" erreicht worden Ist, die Frage der Verteilung 
dieser Einkommen und das damit verbundene Konfliktpotential aber unbe-
rücksichtigt geblieben sind. Möglicherweise liegt das begründet in dem bei 
solch primär technisch ausgerichteten Projekten bekannten Mangel an Ana-
lyse des Sozialgefüges, in das man unweigerlich eingreiftSB, Die Wirkungen 
technischer Projekte von dieser Eingriffsintensität bleiben nie nur auf das 
Technische beschränkt. Gleichwohl entsteht der Eindruck, als sei die sozio-
kulturelle Dimension seitens der Projektplanung einfach ausgeblendet wor-
den. Möglicherweise ist die Benachteiligung der Frauen einfach unter der 
Einsicht von vornherein in Kauf genommen worden, daß komplexe Gesell-
schaftssysteme wie das der Bariba durch punktuelle Eingriffe nicht ohne 
weiteres von außen aufzubrechen und vor allem nicht steuerbar sind. 

ss vgl. dazu Lachenmann ( 1988), S. 29 u.a. 
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Einkommensvergleich Mann/Frau Im Oberblick 

Mann Frau 

Einkommen nach 330.000 50.000-
guten Jahren 70.000 

Einkommen nach 220.000 50.000-
schlechten Jahren 70.000 

Einkommen in CFA (1.000 CFA=6 DM), Durchschnittswerte 
Quelle: eigene Erhebung so 

Mann/Frau 

5:1 

4:1 

8. Einkommensverwendung vor dem soziokulturellen Hintergrund 

Die Einkommensverwendung der Bariba weist vier besonders ins Auge 
fallende Merkmale auf: Sie ist erstens wie fast alle Lebensbereiche durch 
das Kalkül der Risikominimierung bestimmt. Dieses Kalkül wird notwendig 
durch das prekäre Aufeinandertreffen vom Rlsl ko stark schwankender Ein-
kommen einerseits und andererseits einer Ausgabenstruktur, die für die 
Bauern in hohem Maße unvorhersehbar und daher nicht planbar Ist. Ur-
sächlich dafür sind unvorhergesehene Zeremonien, die als kultureller Zwang 
Mittel an sich binden. 

Die Einkommensverwendung der Bariba Ist daher zweitens Immer nur auf 
kurze Zeiträume ausgerichtet. Dies ist besonders hinsichtlich der Investi-
tionsbereitschaft der Bari ba interessant. 

Drittens ist die Verwendungsstruktur der Einkommen aüßerst homogen, all-
jährlich werden gesellschaftsweit die Einkommen für die gleichen Dinge und 
Zwecke ausgegeben. Für folgende Bereiche verwenden die Bariba üblicher-
weise und überwiegend ihre Einkommen: 

- Konsum- und Gebrauchsgüter 
- Zeremonien 
- Agrarinputs und Lohnkosten 
- Häuserbau 
- Rinder 
- Medizinische Versorgung 
- Prostitution 

60 Oie Werte beruhen auf 8er9:hnungen für das s:hl9:hte Erntejahr 1987 und das gute Erntejahr 1988 
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Das vierte Merkmal sind die saisonal starken Schwankungen der geldabhän-
gigen Aktivitäten: Da die Geldmenge der Region wesentlich durch das zwi-
schen Januar und März ausbezahlte Baumwollgeld bestimmt Ist, erwachen mit 
der Ausbezahlung dieser Gelder schlagartig alle Aktivitäten, die mit Geld zu 
tun haben zu neuem Leben. Zu dieser Zeit - es ist dann Trockenzeit, die 
Ernte eingefahren, die nächste Regen- und Anbausaison beginnt erst Monate 
später - verlagert sich das Leben vor allem für die Männer vom monatelan-
gen Kampf um die Ernte auf den Feldern auf die Märkte, zu den Schauplät-
zen der Hochzeitszeremonien, in die müßiggängerlschen Schatten der Pala-
verbäume. 

Handel, Konsumtätigkeit, Investitionstätigkeit, der Großteil der Zeremonien -
sie alle bündeln sich in den Monaten nach der Baumwollzahlung. 

8.1. Zur Bedeutung der Zeremonien 

Zeremonien, das sind vor allem Beerdigungszeremonien und Hochzeitszeremo-
nien, nehmen eine zentrale Position Innerhalb der Einkommensverwendung 
der Bariba ein. Sie stellen höchste Anforderungen an die Budgetplanung der 
Haushalte und zwingen die Haushalte, eine Ausgabenpolitik zu betreiben, die 
das Rlsi ko plötzlich er Zeremonieaufwendungen berücksichtigt. Die Aufwen-
dungen für Zeremonien sind stark schwankend. In manchen Jahren machen 
sie nur einen Anteil von 10-20 % des Jahreseinkommens aus, in anderen 
Jahren beanspruchen sie fast das gesamte Jahreseinkommen. 

Die Bariba stehen den verschiedenen Zeremonien sehr differenziert gegen-
über. Dies liegt an den vollkommen verschiedenen Zeremoniearten, Ihrem 
Anlaß und den damit verbundenen sozialen wie ökonomischen Begleiterschei-
nungen. 

Auf allen Zeremonien wird exzessiv gespeist, gefeiert, werden Kontakte ge-
pflegt, sie sind das soziale Ereignis schlechthin. Gleichwohl sind Beerdi-
gungszeremonien in höchstem Maße unbeliebt, gefürchtet sogar, während 
Hochzeits- und Taufzeremonien allgemein bellebt sind. Gemessen am Anlaß 
erscheint diese Feststellung banal. Die Bariba argumentieren jedoch vorwie-
gend ökonomisch, wenn sie Ihre Einschätzung über Zeremonien geben. 
Ausschlaggebendes Argument ist für sie die ökonomische Planbarkelt der 
Zeremonien, also Interessanterweise nicht die Kostenhöhe selbst. 

Ist man selbst Ausrichter einer Zeremonie, also direkter Angehöriger, sind 
die finanziellen Belastungen zwar hoch - die Kosten für Getränke von Cam-
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pari bis Wodka, für Grlots (Trommler) oder Alfas (betende Moslems), Toten-
gräber und Tänzer belaufen sich auf bis zu 60.000 CFA - der Zeremoniezeit-
punkt bleibt einem jedoch selbst überlassen und wird damit ökonomisch 
vorbereitbar. Daß der Ausrichtungszeitpunkt frei festlegbar ist, liegt daran, 
daß die Bestattung des Leichnams und die eigentliche Zeremonie zeitlich 
getrennt erfolgen. So hörte ich von einem Fall, wo innerhalb weniger Monate 
mehrere Familienmitglieder gestorben waren, woraufhin die Angehörigen die 
anstehenden Feiern aus Kostengründen zu einer Zeremonie zusammenfaßten. 
Sie fand zwei Jahre nach dem Tod des Erstverstorbenen statt. Normaler-
weise findet die Zeremonie innerhalb eines Jahres statt. 

Diese Vorbereitungsphase haben entfernte Verwandte, gerade wenn sie in 
großer Entfernung zum Todesort leben, nicht. Erst spät, über viele Münder 
erreicht, sie die Kunde einer anstehenden Zeremonie. Ein Bauer über seine 
Furcht vor Beerdigungszeremonien: "Nein, ich mag Beerdigungen nicht. Den 
ganzen Tag warst Du auf dem Feld, ißt etwas, gehst schlafen und mitten in 
der Nacht weckt Dich einer und sagt: 'Der und der ist gestorben, morgen 
ist die Zeremonie.' Was willst Du da machen? Wie soll man da so schnell Geld 
auftreiben?" 

Die Kosten einer Zeremonieteilnahme liegen für entfernte Angehörige zwi-
schen 5.000 und 10.000 CFA, da Reisgaben und kleine Geldbeträge an die 
engen Angehörigen zu entrichten sind. Einige Bauern legen eigens kleine, 
versteckte Zeremoniefelder mit Reis an, um den bei Zeremonien zu 
entrichtenden Reis nicht kaufen zu müssen. Zeremoniefelder dienen der 
Kostenvorbe~gung, der Reis wird daher nicht selbst verbraucht. 

Das ökonomische Risiko der Beerdigungszeremonien liegt vorwiegend im Zeit-
punkt: Fällt eine Zeremonie in die geldknappe Zelt der Regensaison, wird die 
finanzielle Belastung von 5.000 bis 10.000 CFA nicht selten zum unlösbaren 
Problem, obgleich die Summe gemessen am Einkommen zwischen 200.000 und 
300.000 CFA relativ gering ist. Im schlechtesten Fall fallen gleich mehrere 
Zeremonien in diese sensible Phase. 

Die Verschuldung bei informellen Geldverleihern61 und Verwandten oder 
Notverkäufe von Rindern sind daher nicht unüblich. Ich selbst hatte mehr-
fach Gelegenheit, an Beerdigungszerrnonien teilzunehmen, Erlebnisse, die 
angesichts der emotionsgeladenen, z. T. hysterischen Stimmung während des 
ritualisierten Totenkultes ebenso eindrucksvoll wie einschüchternd waren. 

Beerdigungszeremonien widersprechen in ihren Charakteristika zutiefst dem 
bäuerlichen Sicherheitsdenken, dem Bedürfnis nach überschaubarkeit. Ich 

s1 Zur Bedeutung inforrreller Kreditsysteme in Afrika siehe Trank (1990) 
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fragte die Bariba daher, weshalb sie so aufwendige Zeremonien abhielten, wo 
doch keiner sie möge. Die Antwort: "Es ist nicht gut so viel zu feiern, wenn 
einer gestorben ist. Auf Zeremonien ißt man soviel wie sonst in vier Tagen. 
Wenn man aber dem Toten nicht mit einer Feier seine Achtung zeigt, wird 
er Deine Kinder umbringen." 

Der Glaube an Magie und Geister fordert ökonomische Oofer. Wie eng ökono-
misches Verhalten und kulturelle Handlungs- und Glaubensmuster verknüpft 
sind, zeigt sich hier besonders plastisch. 

Hochzeitszeremon:cn und auch die wenig aufwendigen Taufzeremonien wer-
den dagegen geschätzt, da sie der Familiengemeinschaft eine Perspektive 
verschaffen. Für alle Beteiligten sind die Kosten planbar, da Hochzelten 
langfristig vorbereitet und angekündigt werden. 

über zwei bis drei Jahre bereitet sich der Bräutigam ökonomisch auf die 
sein Jahreseinkommen um das Zwei- bis Vierfache übersteigenden Zeremonie-
kosten durch den Baumwollanbau vor. Die Kosten sind weltaus höher als die 
der Beerdigungen, nämlich bis zu ihrem Fünfachen (150.000-300.000 CFA). 
Manche jungen Männer verlassen zur Vorbereitung auf die Hochzeit für ein 
bis zwei Jahre das Dorf und stehen somit zur Ernährungssicherung nicht 
zur Verfügung. Diese temporäre Migration hat aus der Sicht eines jungen 
Mannes zwei Vorteile: er entzieht sich erstens seinen Pflichten innerhalb 
der Arbeitsteilung, umgeht den Zwang, den Ranghöheren zuarbeiten zu müs-
sen und kann sich somit auf die Erwirtschaftung eigener Einkommen 
konzentrieren. Zweitens löst er sich damit vorrübergehend von dem Zwang, 
kostspielige Zeremonien wie Beerdigungen besuchen zu müssen, da er von 
der Verwandtschaft entfernt lebt. 

Die Aufwendungen für die Hochzeit, die überwiegend vom Bräutigam, aber 
auch durch dessen Familie getragen werden, haben Im Gegensatz zu den Be-
erdigungskosten, abgesehen von der Speisung der Gäste, durchaus investi-
ven Charakter: Hochzeiten sind aus der Sicht der Barlba Investitionen in 
künftige Arbeitskräfte, Prestige und Altersversorgung. Die Braut, die mit 
der Hochzeit in das Dorf des Mannes zieht, bekommt von der Familie einen 
vollständigen Hausstand gestellt, um der Frau die Erfüllung Ihrer traditio-
nellen Pflichten zu ermöglichen. Dazu zählen Dutzende von Töpfen, Stößel 
und Mörser, der ausgehöhlte Baumstamm. zu den standardisierten Brautga-
ben zählen weiterhin mehrere Bahnen Stoff und Bargeldzuwendungen an die 
Familie der Frau als "Brautpreis" in Höhe mehrerer Zehntausend CFA, womit 
die Familie der Frau für das Abtreten einer gebährfähigen Frau entgolten 
wird. 
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Bargeldzuwendungen treten nach Aussage der Bauern zunehmend an die 
Stelle der traditionellen Hilfsdienste des Mannes auf den schwiegereiterli-
chen Feldern. Soziale Anlässe und traditionelle Tauschbeziehungen verlagern 
sich somit mehr und mehr in die Geldsphäre62, 

Dies hat dazu geführt, daß Zeremonien wie Sozialverpflichtungen inflatio-
nären Kräften ausgesetzt sind, was früher aufgrund der überwiegend 
geldunabhängigen Gaben und Arbeitsleistungnen nicht in dem Maße der Fall 
war63. Die mit dem Weltbankprojekt gewachsene Geldmenge hat zu diesem 
Preistrieb wesentlich mit beigetragen. Offenkundig unterliegt der Kostenan-
stieg zwischen Geldmengenwachstum und Preisinflation einem sich selbst 
verstärkenden Prozeß, einer Kostenspirale.s4 Angesichts dieses Inflationären 
Drucks steigen die finanziellen Anforderungen an die Haushalte und bindet 
sie damit immer stärker an die Marktproduktlon, an die Erwirtschaftung von 
Geldeinkommen. Die bisherige Unterordnung der Marktproduktion unter die 
Subsistenzpräferenz ist damit bedroht, sich in ein konfllktäres Gegenüber 
zu wandeln. 

Es mag bei der Schilderung der hohen Hochzeitskosten und der Unwägbar-
kelten der plötzlichen Belastungen durch Beerdigungszeremonien der Ein-
druck einer kontinuierlich hohen finanziellen Belastung der Haushalte durch 
Zeremonien entstehen. Dies entspricht jedoch den Aussagen der Bauern und 
Funktionären zufolge nicht den Tatsachen. Charakteristisch an der Einkom-
mensverwendung für Zeremonien sind vielmehr die starke Schwankungs-
breite der jährlichen Zeremoniekosten und die durch Beerdigungszeremonien 
bedingte Verschuldungsgefahr. Mit anderen Worten können die Zeremonie-. 
kosten für den Einzelnen über Jahre hinweg gering bleiben, das Eintritts-
risiko plötzlicher Kosten durch Beerdigungen im kaum überschaubaren 
Verwandten kreis bleibt gleichwohl permanent hoch. 

8.2. Zur Investitionsbereitschaft der Barlba 

Die Investitionsbereitschaft der Bariba steht in engem Zusammenhang mit 
dem Zeremonlerlslko. Das Zeremonierisiko Ist einer der Hauptgründe für die 
risikomeidende Verwendung der Einkommen für andere Zwecke, für die 

s2 Siehe dazu auch Elwert (1987) 

63 Bierschenk verweist auf OOrfer in der Region, wo oo:h immer Verpflichtungen gegenüber der schwiegerejterlichen Familie durch Sach· und 
Arbeitsleistungen und nicht geldlich ent~ten werden ( 1987, S. 100). Es erscheint plausibel, diese regionalen Unterschiede der Verhaltensmuster 
auf einen unterschiedlichen Grad der HarKtaffinität und lotlnetarislerung zurückzuführen. 
64 Seit 1970 scheinen sich die roonetären Zererroniekasten in der Region in der GroBerordnung van mindestens fünf· bis zehnfachen verviel· 
focht zu haben. Wenngleich genaue Angaben dazu wegen mangelnden Datenmaterials aus dieser Zeit nicht rroglich sind, g) deuten doch die von 
Adrian ermittelten Zere!OOiliekasten für entfernte Angehörige bei Beerdigungen im V erglaieil mit heutigen K!men darauf hin ( 1972, 5.193). 
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Aversion der Bariba gegenüber Investitionen, die über mehrere Jahre hin-
weg Kapital an sich binden würden. Langfristige Investitionen würden die 
Abslcherung gegenüber Zeremonien unmöglich machen. 

Wenn man die Hochzeltszeremonien selbst als eine Art Investition begreift, 
so sind sie aufgrund Ihrer langen Vorbereitung zu dieser Maxime der 
Kurzfristigkelt eine Ausnahme, wenn auch eine unumgängliche. Alle anderen 
Investitionsformen der Barlba beugen sich dem Prinzip der Risikominimie-
rung und sind ln Ihrer Finanzierungslaufzeit auf ein Jahr, eine Baum-
wollernte, zurechtgeschnitten. Dazu zählen: 

- Agrarinvestitionen wie die Pfluganschaffung. Das von der Weltbank mit-
konzipierte Kreditsystem für Agrarinvestitionen mit dreijährigem Rück-
zahlmodus wird aufgrund der Maxime der Kurzfristigkelt und des grund-
sätzlichen Mißtrauens der Bauern gegenüber Banken kaum genutzt. Hinzu 
kommt die aus der Tradition stammende Sorge vor der Verpfändung der 
Ernte bei Kreditnahme, die auf das staatliche Kreditsystem projiziert wird. 

- Die Anschaffung von Rindern: Sie ist aufgrund des Prestigewertes und 
weiterer zu nennender Vorteile beinahe obligatorisch. 

- Der Hausbau: Grundsätzlich werden nur Lehmhäuser mit entsprechend 
kurzer Lebensdauer gebaut, da zementierte Häuser oder gar Steinhäuser in-
nerhalb eines Jahres für die Bauern nicht finanzierbar sind. 

- Auch Gebrauchsgüteranschaffungen, die kapitalaufwendig sind, werden 
grundsätzlic~ Innerhalb eines Jahres finanziert: Motorräder (Kosten: 200.000 
CFA, 1200 DM), Fahrräder (Kosten: 30.000 CFA, 180 DM). 

8.2.1. Rl nderkauf - Multifun ktlonelle Anlage 

Neben der schon erwähnten Prestigefunktion, schaffen sich die Bariba aus 
weiteren Gründen Rinder an. Sie werden quasi multifunktional genutzt 

- als "grasende Banken", d.h. als Realersparnis, die sich in Form von 
Jungtieren sogar verzinst und als jederzeit verfügbarer Rückhalt für Not-
zeiten. Die Möglichkeit, ihre Ersparnisse zur Bank zu bringen, stellt für die 
Bariba keine Alternative zu den vielfachen Vorteilen der Rinderanschaffung 
dar. 
- als Mllchlieferant, nur in Ausnahmefällen als Fleischlieferant, etwa zu ei-
ner Hochzeit; 

als Düngerlleferant, wodurch weniger Dünger gekauft werden muß; 
- als Erbe für die Kinder. 



76 

Manche Bauern, vor allem die einkommensstärkeren und ranghöheren, ver-
wenden bis zu 40 % ihrer Geldeinkommen für Rinder. So wie das Zeremonie-
risiko die Einkommensverfügbarkelt einschränkt, geschieht das auf andere 
Weise auch durch den besonderen Wert von Rindern: Da der Kauf von Rin-
dern zur Erlangung von sozialem Prestige und vor allem auch als Erbanlage 
obligat ist, nach Aussage der Bariba in jedem Falle aber das Anstreben ei-
ner großen Herde nicht über mehrere Jahre aussetzbar Ist, stehen für 
langfristige Investitionen wie den Bau fester Häuser keine Mittel frei. 

8.2.2. Hausbau - St4ndlger Wiederaufbau 

Instandhaltungs- und Neubauausgaben für Lehmhäuser sind ein fester Be-
standteil der alljährlichen Einkommensverwendung. 

Vollkommen ungeschützt sind die aus Kostengründen nur aus getrocknetem 
Lehm und ohne Fundament gebauten Häuser, meistens mit Wellblechdach 
versehen, der Witterung, den gewaltigen, alles hinwegspülenden Regen-
güssen während der kurzen Regenzeit ausgesetzt. Mit jeder Regenzeit nimmt 
die Bausubstanz zusätzlichen Schaden, brechen zahllose Lehmbauten in sich 
zusammen. Die durchschnittliche Lebensdauer eines Lehmhauses beträgt drei 
bis fünf Jahre, d.h. spätestens alle fünf Jahre muß die gesamte Bausubstanz 
der Region erneuert werden, die wenigen zementierten und auf einem Ze-
mentsockel gebauten Häuser von Funktionären und reichen Bauern ausge-
nommen. Nach der starken Regenzelt von 1988 glichen die Dörfer der Region 
einem Trümmerfeld, mindestens ein Viertel aller Bauten waren zerstört 
worden. 

Dieser alljährliche Zwang zum Wiederaufbau wird von den Bariba gelassen 
hingenommen. So wie sie seit Generationen alljährlich die Saat ausbringen, 
so bauen sie alljährlich Ihre zerstörten Häuser wieder auf. Der Wiederaufbau 
Ist, sofern er nicht in Auftragsarbeit erfolgt, weltgehend geldunabhänglg, 
da die Lehmziegel selbst hergestellt und die Wellblechdächer wieder-
verwendet werden. Für Neubauten liegt der Kapitalaufwand ·bei 200.000 CFA 
für ein wellblechgedecktes Lehmhaus in Auftragsarbelt, bel 100.000 CFA Im 
Eigenbau. Ein festes Steinhaus einfachster Ausführung, das diesen Zyklus 
des permanenten Wiederaufbaus vermeiden würde, beläuft sich hingegen auf 
1,5 Mio CFA (9.000 DM), ein Betrag, für den selbst wohlhabende Bauern über 
Jahre arbeiten müßten, eine Frist, die mit der bäuerlichen Maxime der 
Kurzfristigkelt unvereinbar ist. 
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Die Bautätigkelt der Barlba Ist streng genommen keine Investltlonstätigkeit, 
sondern nur eine Reproduktionstätigkeit, in dem Sinne, daß der alljährliche 
Einsatz von Arbeit und Kapital für den Hausbau keinerlei Substanzbildung 
bewirkt, da man jedes Jahr durch die Zerstörungen "bei Null" beginnt. Da 
der Arbeits- und Kapitaleinsatz beim Häuserbau kaum akkumulative Wirkung 
haben, bleiben Wertbildung, Entwicklungsdynamik und Wachstum zwangsläu-
fig weit unter ihren Möglichkeiten. Die risikominimierende Maxime der Kurz-
fristigkalt steht somit vor dem Hintergrund unplanbarer Zeremonieaufwen-
dungen einer langfristig angelegten Wertbildung entgegen. 

8.3. Prostituiertenbesuche 

Es erscheint notwendig, diese Form der Einkommensverwendung explizit zu 
erwähnen. Sowohl die Höhe der Summen, die Männer über das Jahr bei Pro-
stituierten lassen, als auch die Ursachen dafür geben dazu Anlaß. 

Fast alle verheirateten Männer guter Konstitution besuchen regelmäßig, d.h. 
mehrmals wöchentlich, Prostituierte im einige Kilometer entfernten Founougo. 
"Nach Founougo gehen" ist bei den Männern ein stehender Ausdruck, und 
so liegt allnächtlich ein Brausen abfahrender und heimkehrender Motorräder 
über dem Dorf. 

Ein Besuch in Founougo kostet 500 CFA, was den Budgets der Männer über 
das Jahr hinweg mehrere Zehntausend CFA abverlangt. Der Grund für diese 
einkommensaiJfwendige Umtriebigkelt liegt im Kinderreichtum, also in, der 
individuellen Freiwilligkeit übergeordneten, Zusammenhängen begründet: 
Fast alle gebärfähigen Frauen sind bis auf kurze Pausen das ganze Jahr 
über entweder schwanger, haben ein Kleinkind zu versorgen oder beides 
und sind damit nach den Regeln der Bariba unberührbar. Männer wie 
Frauen empfinden dies nach eigener Aussage als äußerst nachteilig, bei aller 
Wertschätzung des Kinderreichtums. Wo der Kinderreichtum aus der Sicht 
der Bariba also einerseits Wohlstand schaffen soll, verursacht er anderer-
seits auf skurrilem Umwege auch Kosten solcher Art. 

Auf das Wesentliche focussiert, erweist sich die Einkommensverwendung der 
Bariba als weitgehend durch traditionsgebundene kulturelle und soziale 
Werte vorbestimmt. Große Teile der Einkommen sind damit individuell nicht 
frei verfügbar, sondern von vornherein in kulturelle oder soziale allgemein-
gültige Zwänge eingebunden. Langfristige Projekte sind daher finanziell 
kaum realisierbar. Vorrang hat die Risikominimierung, Kurzfristigkelt ist ihr 
Prinzip. Durch diese soziokulturellen Vorgaben sind die individuellen Bud-
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gets vor allem wegen des Zeremonierisikos weniger auf Wohlstandsbildung 
durch den lnvestlven Einsatz der Einkommen, als auf alljährliche kapitalex-
tensive Reproduktionsleistungen und konsumtlve Verwendung ·ausgerichtet. 
Eine entwicklungspolitisch relevante Substanzbildung findet daher nahezu 
nicht statt. 

Die folgende detaillierte, quantitative Darstellung von individuellen Jahres-
budgets, bei denen Abweichungen selbstverständlich nicht ausgeschlossen 
werden können, beschränkt sich auf fünf Fälle, da sich deren Ermittlung 
verglichen mit dem gewonnenen Erkenntniswert als zu forschungsaufwendig, 
als vertrauensstörend und für alle Parteien lästig erwies. 

Aufgeführt sind Budgets verschiedener Elnkommensgruppen65: Zweier Ge-
höftsvorstände, Adam 40 und Hamadou 60 Jahre alt, einem verheirateten 
jungen Mann, dem 25- jährigen Arouna, einer Frau, Satou, etwa 30 Jahre alt 
und Moussa, einem 18-jährigen unverheirateten Mann . 

. • 

ss Für das Jahr 1988 
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Bud getbels~lele: Verschuldung in den letzten Jahresmonaten 

Budget Hamadou Adam Arouna Satou(F) Moussa 

Gesamtein kommen 520 560 170 65 110 

Agrarinputs 60 40 20 5 10 
% am Gesamtelnk. 12 7 12 8 9 

Lohnkosten 70 60 30 5 
% am Gesamteink. 14 11 18 

Rinderkäufe 180 30 30 40 
Schafkäufe 35 10 
% am Gesamtelnk. 34 6 38 45 

Bau und 
Reparatur 80 280 10 
% am Gesamtelnk. 15 50 

Gebrauchs- und 
Konsumgüter 
Haushaltswaren 5 
Gewürze 17 17 
Fahrrad 20 
Benzin 30 50 

' Petroleum 5 5 
Kleidung 30 20 20 30 5 
Kosmetika 2 5 
Matratze 15 
gesamt 84 92 35 40 25 
% am GesamteIn k. 16 17 21 61 23 

Kosten für Prostl-
tutlon geschätzt 5 30 25 5 
% am GesamteIn k. 1 6 15 5 

Zeremonien 
Hochzeiten 8 5 2 1 
Taufen 40 4 1 1 
Beerdigungen 15 70 20 7 5 
gesamt 63 79 23 9 5 
% am Gesamtelnk. 12 14 13 14 5 

Gesamtsaldo - 22 - 51 - 38 + 11 + 10 

Defi zitfl nan zi eru n g 
durch 
-Informelle Kredite ja Ja nein 
-Ri nderverkauf nein ja ja 

Quelle: eigene Erhebung; Angaben in Tausend CFA (6 DM) 
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9. Zusammenfassung und Ausblick 

Am Rande der Sahelzone im Norden Benins lebt unter klimatischen Extrem-
bedingungen und jenseits von sozialstaatliehen Auffangnetzen die kleinbäu-
erliche Ethnie der Bariba. Seit jeher sichern sie sich unter permanentem 
Dürrerisiko ihr alltägliches überleben Innerhalb ihrer traditionellen 
Subsistenzwirtschaft, ihrer Selbstversorgungsökonomie, durch die gemein-
schaftlich organisierte Produktion von Nahrungsmitteln für den Eigenver-
brauch. 

Jeder Einzelne sieht sich in eine ihn durch alle Lebensabschnitte versor-
gende, ihm festgelegte Pflichten auferlegende und ihm soziale Identität ver-
schaffende Haushaltsgemeinschaft eingebunden, die, streng hierarchisch auf-
gebaut, sowohl das physische überleben als auch das soziale Zusammenleben 
organisiert. Das Individuum ist der Bedeutung der Gemeinschaft nach-
geordnet. 

Seit den sechzi ger Jahren, als nach der Kolonialzeit zum Zwecke des Exports 
die Bauern per Regierungsdekret und Steuererhebung gezwungen wurden, 
Baumwolle anzubauen, also über den Eigenbedarf an Nahrungsmitteln hinaus 
auch regelmäßig Geldeinkommen zu erwirtschaften, Ist die Bedeutung der 
Marktproduktion innerhalb der Subsistenzökonomie der Bariba stetig ange-
wachsen. Zunehmend öffneten sich die Bauern zur Geldwirtschaft hin. 

Seit 1981 wi.rd provinzweit innerhalb eines Weltbankbankprojektes mit einem 
Kapitalaufwand von mehr als 100 Mio DM erfolgreich versucht, über die 
Einführung neuer Agrartechnologien die Agrarproduktion zu fördern, fak-
tisch aber vor allem den exportrelevanten Baumwollanbau. Zugleich Ist damit 
das Ziel verbunden, die Kleinbauern über die Schaffung von Geldeinkommen 
in die Marktproduktion zu integrieren, um, so die Vorstellung der Weltbank, 
den bäuerlichen Lebensstandard und zugleich die Versorgungslage der 
Städte mit Nahrungsmitteln zu verbessern. 

Die vorliegende Studie untersucht, inwieweit diese für die Bauern relativ 
junge systematische Einbindung ln die Geldwirtschaft und die Öffnung ihrer 
Ökonomie hin zum Markt verträglich ist mit ihren bewährten sozioökonomi-
schen Überlebensstrategien innerhalb der traditionellen Subsistenzwlrt-
schaft. Untersucht wird, inwieweit die Annahme der Weltbank, Einkommen 
schafften Entwicklung, Wohlstand und damit soziale Stabilität angesichts der 
Realität auf Dorfebene tatsächlich zutreffend ist. 
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Folgende Fragen standen dabei im Zentrum der Betrachtung: 

1) Ernährungssicherung: Wie funktioniert das traditionelle, ausgeklügelte 
System von Agrarstrategien und welche Auswirkungen hatten die Agrarlnno-
vationen? Ist die zunehmende Einbindung in Markt- und Geldwirtschaft, wie 
sie von der Weltbank und den Beniner Stellen betrieben wird, Im Begriff, 
das traditionelle Überlebenssystem der Bariba aufzulösen, verdrängt die 
Baumwolle den Nahrungsanbau und wenn, ist die Versorgung über den 
Markt tragfähig oder ensteht Hunger durch den Baumwollanbau? 

2) ökonomische Entwicklung: Wie verwenden die Bariba vor ihrem soziokul-
turellen Hintergrund ihre Einkommen? Hat die systematische Schaffung von 
Einkommen tatsächlich zu einer entwicklungs- und wachstumsrelevanten 
Substanzbildung innerhalb der Ökonomie der Bariba geführt? 

3) Soziale Verträglichkeit: Welche Auswirkungen auf das Wertesystem und 
die gemeinschaftlich organisierte Sozialstruktur sind angesichts der Moneta-
risierung zu beobachten oder stehen zu befürchten? 

Kurz: welche sozioökonomischen Folgen hat die Einbindung in Markt- und 
Geldwirtschaft für die Überlebenssicherung und soziale Stabilität der klein-
bäuerl Iehen Haushaltsgemei nschaften? 

Folgende Ergebnisse können als die WP.sentlichen gelten: 

zu 1) Ernährungssicherung und Agrarproduktivität 
.• 

Baumwollanbau und Nahrungsanbau, d.h. Markt- und Subsistenzproduktion, 
stehen sich nicht konfli ktär gegenüber, sondern ergänzen sich. Diese Kon-
stellation ist Resultat zweier Umstände: Die vorwiegend zur Ausweitung des 
Baumwollanbaus eingeführten Agrarinnovationen haben durch technische 
spill overs dem gesamten Agrarbereich, also auch dem Nahrungsanbau zu 
Expansion und Produktivitätssteigerungen verholfen. Die Pflugwirtschaft 
wird auch auf Nahrungsfeldern eingesetzt und hat damit Flächenausweitun-
gen ermöglicht. Düngereffekte des Baumwolldüngers ermöglichen höhere 
Nahrun gserträge. 

Daß auch die Nahrungsproduktion und nicht nur die Baumwollproduktion 
ausgeweitet wurde, ist Ergebnis des bäuerlichen Risi kobewußtseins, aus dem 
heraus die Bauern trotz monetärer Anreize nicht bereit sind, ihre traditio-
nelle Überlebenssicherung in Form der Subsistenzproduktion aufzugeben. 

Wie sich zeigte, ist die Subsistenzwirtschaft in ihren genau aufeinander ab-
gestimmten überlebens- und Agrarstrategien ein höchst leistungsfähiges 
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System. Das Grundprinzip der Subsistenzwirtschaft ist die Rlsikominimie-
rung, zusätzliche Risiken zum unausweichlichen Klimarisiko werden grund-
sätzlich vermieden. Die Selbstversorgung mit Nahrungsmitteln ist daher die 
allem übergeordnete Handlungsmaxime, sie hat in ihrer sich seit Generatio-
nen beweisenden Nützlichkeit darüber hinaus einen in der Tradition und Im 
Wertesystem verankerten Sei bstwert erhalten, der das bäuerliche Sei bstver-
ständnis und Selbstbewußtsein ausmacht. 

Es steht daher nicht zu erwarten, daß der Baumwollanbau die auf E rnäh-
rungssicherung ausgerichtete Subsistenzproduktion zu verdrängen droht, 
solange die Bauern an ihrem traditionellen Wertesystem festhalten. 

Der staatlicherseits massiv durch Preisanreize vorangetriebene Baumwollan-
bau macht mittlerweile mehr als die Hälfte der Anbaufläche aus. Trotz ihrer 
starken Markteinbindung halten die Bauern aber ihre Ernährungssicherung 
konsequent von externen Abhängigkeiten im Sinne der Risikominimierung 
frei und verweigern sich beispielsweise gegen die Einführung von Hybrid-
hirse. Die Subsistenzproduktion erweist sich als äußerst widerstandsfähig 
gegenüber allen Kommerzi al i si eru n gsversuchen66. 

Ohnehin wäre entgegen den Vorstellungen der Weltbank eine vollständige 
Kommerzialisierung der bäuerlichen Ökonomie unverantwortbar. Die Ernäh-
rung über den Markt, so zeigen Berechnungen, wäre für die Ernährungs-
situation der Bauern fatal, die Baumwolleinkommen würden zur Versorgung 
der Gemeinschaft nicht ausreichen, was die Bedeutung des Subsistenz-
sektors unterstreicht. 

·' 

Daß staatlicherseits und seitens der Weltbank die Auflösung der Subsistenz-
wirtschaft im Zuge ihrer Politik gleichwohl angestrebt oder zumindest still-
schweigend in Kauf genommen würde, deutet auf Fehleinschätzungen bezüg-
lich der agrarischen Realität hin. Der gute Glaube, die Auflösung der Sub-
sistenzproduktion gehöre zum agrarischen Fortschritt und folge der postu-
lierten Notwendigkeit, geldliche Einkommen im Sinne verbesserter 
Lebensqualität schaffen zu müssen, setzt das reibungsfreie Funktionieren 
der Märkte, der Inputversorgung und Institutionen voraus und übersieht 
die für die Versorgung im Zweifel verheerenden Risiken solcher Idealannah-
men. Gleichzeitig wird die Leistungsfähigkeit und der Wert voll funktionsfä-
higer, überlebenssichernder Systeme wie der Subsistenzproduktion in sol-
chen Extremregionen offenbar unterschätzt. 

66 Für die Weltbank sind solche Erfahrungen nicht neu. Baum/Tolbert resümieren 1985 aus der Erfahrung mit Projekten dieser Art: "Many of 
the projects were designed on the assumption that farmers would make significant changes in their production systerns, which were largely 
subsistence-oriented, but fanrers proved to be more concerned with risk aversion than profit maximization." (S. 113). 
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Mit den Flächenausweitungen und der arbeitsintensiven Baumwolle ist die 
Arbeitsintensität für Männer wie für Frauen angestiegen und hat den Ar-
beitsengpaß innerhalb der Ökonomie der Bariba verschärft. Das Arbeitsauf-
kommen kann inzwischen nur noch mit Hilfe von Lohnarbeitern bewältigt 
werden. 

Dem quantitativen Wachstum der Nahrungsproduktion steht bedingt durch 
die hohe Arbeitsintensität der Baumwolle eine qualitative Verarmung der Er-
nährung gegenüber, da Anbauvielfalt und Jagd zurückgedrängt worden 
sind. Nahrungskäufe, die den Qualitätsverlust begrenzen könnten, werden 
aus der traditionellen Sei bstversorgermaxime heraus kaum getätigt. 

Pflugwirtschaft und Baumwolle haben demnach zwar ein quantitatives 
Wachstum bezüglich der Geldeinkommen und der Nahrungsproduktion ermög-
licht, andererseits jedoch zu einer qualitativen Verschlechterung der Le-
bensumstände durch die Verstärkung der ohnehin hohen Arbeitsbelastung 
und die Verarmung der Ernährung geführt. Während die mit dem Geld ver-
bundenen Konsummöglichkeiten begrüßt werden, werden die genannten Ver-
schlechterungen der Lebensumstände von den Bari ba auch als solche wahr-
genommen. 

zu 2) Ist Einkommenswachstum gleichbedeutend mit Entwicklung? 

Die Verwendung der Geldeinkommen führt bei den Bariba zu keiner nen-
nenswerten, entwicklungspolitisch relevanten Substanzbildung. Nur ein ge-
ringer Anteil des Geldes wird investiv genutzt und selbst die investiv ge-
nutzten Summen treten beispielsweise bel Hochzeiten, die als Investition in 
Kinderreichtum und Arbeitskraft verstanden werden können, größtenteils 
nur an die Stelle traditioneller verwandtschaftlicher Warentausch- und 
Dienstleistungsbeziehungen, geben also keine neuen Wachstumsimpulse. 

Der Grund für die fast ausschließlich konsumtfve und reproduktive Verwen-
dung der Einkommen liegt in der äußerst engen und komplexen Verknüp-
fung von soziokulturellen Werten und Zwängen mit dem ökonomischen Han-
deln der Bariba und dem Eindringen der Geldwirtschaft in diese Zusammen-
hänge. 

Die Geldwirtschaft hat zunehmend traditionell nicht monetarisierte kulturelle 
Anlässe wie Zeremonien oder Sozialbeziehungen in die Geldsphäre eingebun-
den und mit dem Wachstum der Geldeinkommen inflationären Kräften ausge-
setzt. Da Zeremonien jedoch integraler Bestandteil der Kultur und des Gei-
sterglaubens der Bariba und damit unumgänglich sind, werden Einkommen in 
zunehmendem Maße durch die Inflation absorbiert, d.h. sie erzielen keinen 



84 

realen, nicht einmal konsumtiven, Gegenwert, sondern gehen einfach verlo-
ren. Das Baumwollgeld hat wesentlich zu dieser Preisinflation beigetragen. 

Der wachsende Geldbedarf für Zeremonien zwingt darüber hinaus die Bau-
ern, sich immer mehr der Marktproduktion, der Erwirtschaftung von Geld-
einkommen zuzuwenden, was auf lange Sicht das Nebeneinander von Markt-
und Subsistenzproduktion in einen für die Ernährungssicherheit verheeren-
den konfliktären Verdrängungsprozeß münden lassen könnte. 

Bed ingt durch die Zeremonien bzw. ihr Eintrittsrisiko und andere kulturbe-
dingte Verwendungszwänge wie dem durchaus lnvestiven Kauf von Rindern 
ist von vornherein nur ein begrenzter Teil der Geldeinkommen frei ver-
fügbar. 

Diese Einkommen unterliegen in Ihrer Verwendung der risikominimierenden 
Maxime der Kurzfristigkelt, wonach Einkommen grundsätzlich nicht über den 
Zeithorizont einer Ernte hinaus gebunden werden, um nicht im Falle 
schlechter zukünftiger Ernten der Verschuldung und des sozialen Prestige-
verlusts aufgrund mangelnder Vorsicht preisgegeben zu sein. Aus diesem 
Grund verlieren sich Großteile der Einkommen in schadensbegrenzenden Re-
produktionstätigkeiten wie dem alljährlichen Wiederaufbau der eingestürzten 
Lehmhäuser, statt über mehrere Jahre Geldeinkommen in ein Steinhaus zu 
investieren. 

Daß die Verwendung der Geldeinkommen nicht oder allenfalls nur unwesent-
lich zu einer Entwicklung im Sinne von Substanzbildung führt, ist demnach 
einerseits auf . kulturelle Zwänge, Gegebenheiten und Vorsichtsstrategien zu-
rückzuführen, andererseits jedoch auch durch den mit der Monetarisierung 
sozusagen selbstgeschaffenen Wertvernichtungsfaktor Inflation bedingt. Die 
Annahme der Weltbank, Einkommen würden zu Entwicklung führen, erweist 
sich angesichts dieser Realität allenfalls für den Konsumbereich, nicht aber 
hinsichtlich einer Wertbildung mit Zukunftsperspektive als zutreffend. 

zu 3) Soziale Verträglichkeit der Monetarisierung 

Der Rang, den die Erwirtschaftung von Geldeinkommen in den Zielhierar-
chien von Weltbank und Beniner Regierung einerseits und den Bariba ande-
rerseits einnimmt, ist grundverschieden: Während die Weltbank aus rein 
ökonomischen Überlegungen die Schaffung von Einkommen als vorrangiges 
Ziel betrachtet und dabei quasi mechanistisch impliziert, mit dem 
Einkommenswachstum gehe die soziale Verträglichkeit einher, trennen die 
Bariba, wie sich zeigt vernünftigerweise, die verschiedenen Ziele und räu-
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men aus ihrem traditionellen Wertesystem heraus der sozialen Verträglichkeit 
vor der Erwirtschaftung von Geldeinkommen den Vorrang ein. 

Das Wachstum der Geldeinkommen erweist sich keineswegs als Garant für so-
ziale Stabilität: Traditionell ist die Gesellschaft der Barlba auf gemeinschaft-
licher Basis organisiert, wirtschaftliches Handeln orientiert sich an breiter 
sozialer Akzeptanz, alle Gesellschaftsgruppen sind aufgrund des aus der en-
gen Verknüpfung von ökonomischen und sozialen Zielen möglich werdenden 
sozialen Konsenses beim Handeln des Einzelnen mitberücksichtigt. Rein 
egoistisches Handeln wird schnell durch die Gemeinschaft geahndet. 

Diese Einbettung des Einzelnen in der Gemeinschaft verschafft ihm seine so-
ziale Identität und Absicherung und wird aufgrund der bestehenden Gül-
tigkeit des traditionellen Wertesystems auch gegenwärtig als Selbstverständ-
lichkeit angestrebt, und zwar von allen Gesellschaftsgruppen. Die sozioöko-
nomische Konstellation des untersuchten Dorfes zeichnet sich dadurch aus, 
daß trotz starker Marktanbindung und Monetarisierung der Sozialbeziehun-
gen (Siehe Zeremonien) die Gemeinschaftsstruktur und die auf ihr aufbau-
ende Subsistenzwirtschaft intakt sind. Die Destabilisierung der traditionellen 
Gemeinschaftsstruktur erscheint nur vermeidbar, wenn Im Kräftespiel von 
offenbar individualisierender Marktorientierung und sozialem Risikobewußt-
sein letzteres aus der Tradition heraus die Oberhand behält67. 

Wenn auch nicht zur Zeit, so könnte die zunehmende Bedeutung der Geld-
wirtschaft und der Marktproduktion die gegenwärtige soziale Stabilität ge-
fährden. Da nämlich Geldeinkommen traditionell auf der Basis getrennter 
Kassen lndiv'iduell akkumuliert werden, Ist nicht auszuschließen, daß mit der 
wachsenden Bedeutung des Geldes ein Individualisierungsprozeß ausgelöst 
wird, der über kurz oder lang die Gemeinschaftsstruktur aufzulösen drohte. 

Die mit der Marktanbindung einhergehende Monetarisierung und das Wachs-
tum der Geldeinkommen ist daher gerade nicht ohne weiteres gleich-
bedeutend mit sozialer Verträglichkeit, da eine Individualisierung den ge-
meinschaftlichen Sozialkonsens gefährden und die soziale Identität des Ein-
zelnen zerstören könnte. Es steht zu befürchten, daß sich die gemeinschaft-
lich orientierte sozioökonomische 'Zielsymbiose' bei zu starker Marktaffinität 
zu ungunsten der sozialen Stabilität auflösen würde: Den zunehmend auf 
individuellen Erfolg ausgerichteten marktorientierten, ökonomischen Gewin-
nern stünden entwurzelte soziale Verlierer ohne jede Absicherung innerhalb 
der Gemeinschaft gegenüber, vor allem Frauen und Alte. 

67 Fett/Heller konstatierten hingegen bei ihrer Feldforschung den Ausbruch der jungen Generation aus dem traditionellen Wertesystem (S. 194). 
Stark marktorientiert, wurden ihr durch Stadtnähe und Schulbildung urbane Werte zugänglich, die cm- und Gemeinschaftsperspektive nicht län-
ger ausreichend, ökorxxnisches Kalkül der rozialen Perspektive gegenüber vorrangig. 
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Wenngleich solche Befürchtungen angesichts der Gültigkeit des Wertesystems 
und des Geisterglaubens, der die traditionelle Ordnung fordert und stützt, 
noch nicht Realität sind, so zeigen sich gleichwohl bereits ökonomische 
Marginalisierungserscheinungen: Von den Produktivitäts- und Einkommens-
verbesserungen haben fast nur die Männer profitiert, Alte und Frauen sind 
relativ gesehen verarmt. 

Schon allein aus sozialen Erwägungen heraus ist daher die Sub-
sistenzwirtschaft erhaltens- und schützenswert, da sie ln ihrer gemein-
schaftlichen Ordnung allen Gesellschaftsgruppen dienlich ist und extreme 
Polarisierungen vermeidet. 

Die Aufgabe sollte nun darin bestehen, die gegenwärtige sozioökonomische 
Situation, die Einbettung der Marktwirtschaft in die gemeinschaftfleh 
organisierte und leistungsfähige Subsistenzwirtschaft als Entwick-
lungschance zu begreifen, die stabilisiert und unterstützt werden sollte. 
Wenn auch mögliche entwicklungspolitische Fortschritte, so etwa aus der 
Bildungsbereitschaft der Bauern heraus, nur in kleinsten Schritten zu 
erwarten sind, so verhindert die Einbettung der Marktwirtschaft in die 
Subsistenzwirtschaft augenscheinlich zumindest sozioökonomische Rück-
schritte und Fehlentwicklungen. 

Keinesfalls sollte daher angesichts der zu befürchtenden Folgen in sozialer 
wie ernährungstechnischer Hinsicht diese Konstellation als Übergang zu ei-
ner reinen Marktproduktion verstanden werden, diesen Übergang gilt es 
vielmehr Im ·sinne der Erhaltung der Überlebenfähigkeit ln Extremregionen 
und im Sinne der Vermeidung von Landflucht, Migration und Urbanisierung 
zu verhindern. 

Folgende Ei nslchten und Maßnahmen wären zur Erreichung dieses Ziels sei-
tens der Beniner Verantwortlichen und seitens der Entwicklungshllfeinstitu-
tionen, d.h. hier der Weltbank, wünschenswert: 

1) Integration der Schutzwürdigkelt der Subsistenzwirtschaft ln die 
Zielfunktionen auf Politik- und Projektebene, auf Basis der Erkenntnis über 
die sozioökonomische Leistungsfähigkeit der Subsistenzwirtschaft in Extrem-
regionen ohne staatliche soziale Absicherungsnetze. 
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Dazu zählen als Maßnahmen: 

- Die 'Unberührbarkeit' des Subsistenzsektors, d.h. die Akze·ptierung der 
bäuerlichen Risikoaversion bezüglich der Selbstversorgung. Die Förderung 
externer Abhängigkeiten von Inputs sollte bezüglich der Selbstversorgung 
vermieden werden. 

Eine defensive, mit Rücksicht auf den Subsistenzsektor gestaltete 
Preispolitik für cash crops. Produzentenpreiserhöhungen sollten bis auf 
einen Anfangsanreiz nur allmählich erfolgen. 

2) Schaffung mehrerer agrarischer Einkommensquellen unter Begrenzung 
des Baumwolfanbaus zwecks größerer Einkommensstabilität und 
Budgetplanungsmöglichkeiten für die Bauern. Die Investitionsbereitschaft 
könnte dadurch gestärkt werden. 

Denkbare Maßnahme: Förderung von Nahrungs- cash crops, die preislich mit 
der Baumwolfe konkurrieren können und zur Bereicherung des Ernährungs-
plans beitragen könnten. Die Palette der diesbezüglichen Möglichkeiten 
würde durch die Orientierung an Absatzmöglichkelten auf regionalen Märk-
ten breiter werden als durch die ausschließliche Orientierung am Weltmarkt. 

3) Mögliche sozial destabilisierende Projektwirkungen sollten nicht als 
"Nebeneffekt" der rein technischen Zielerreichung untergeordnet werden, 
sondern im Sinne einer alle Projektwirkungen ln die Projektplanung und 
Evaluierung einbeziehenden Analyse des sozioökonomischen Gesamtsystems 
als Beschränkung der Zielerreichungsmöglfchkelten des Projektes verstanden 
werden. 68 

Das Eingreifen in fremde Wertesysteme und soziokulturelle Wirkungsge-
flechte erfordert die Kenntnis dersei ben. Sie müssen als solche respektiert 
und als kurzfristig unveränderlich akzeptiert werden, um Projekte nicht an 
gewachsenen Verhaltensstrukturen und motivatlonalen Mustern vorbei zu 
konzipieren. Erforderlich ist die Bewußtwerdung seitens der Projektplanung 
über die soziokulturelle Eingriffsintensität selbst "rein technisch orientier-
ter Projekte". Dazu ist das Anstreben einer ganzheitlichen Betrachtungs-
weise bei vorhergehender Detailanalyse von sozialem, kulturellem und ökono-
mischem Teilbereich seitens der Pofiti k- und Projektplanung unverzichtbar, 
da es rein ökonomische oder rein soziale oder rein kulturelle Kategorien 

68 Siehe zum Systemansatz und zum Bedarf der Einbeziehung von Lernprozessen in die Projektplanung auch während der Durchführungsphase 
("adaptives Planen') die Veröffendichungen von Weiss (1971) und Lembke (1984). 
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offenbar nicht gibt.ss Dies wird notwendig, um zumindest an ihren wesentli-
chen Punkten die Kybernetik komplexer sozioökonomischer Systeme über-
blicken und Eingriffsfolgen prognostizierbar machen zu können. Das Erken-
nen von soziokulturellen Beschränkungsfaktoren, so etwa die aus der tradi-
tionellen Risikoaversion gegen Nahrungspflanzen, die von externen Inputs 
abhängig sind, erleichtert von vornherein die Findung eines realistischen 
an die Projektwirkungen gestellten Anspruchsprofils. 

Obgleich inzwischen ausführliche Kriterienkataloge und Checklisten zur 
Verfügung stehen70, unter deren Beachtung durch eine ausführliche Ana-
lyse des soziokulturellen Projektumfeldes negative Projektfolgen vermieden, 
sowie Handlungsalternativen identifiziert werden könnten, bleibt in der 
gegenwärtigen Entwicklungshilfepraxis die Berücksichtigung soziokultureller 
Rahmenbedingungen weit hinter den Notwendigkeiten zurück.71 Eine der 
Hauptursachen dafür ist in der mangelnden Einsicht der Entwicklungshilfe-
institutionen zu sehen, daß sowohl finanzielle Mittel wie Personalkapazität 
aus der Durchführungsphase in früheste Planungsphasen der Projektpla-
nung umgeschichtet werden müßten, um eingehende Analysen des zukünfti-
gen Projektumfeldes im Rahmen von Vorstudien, "pre-feasibility studies", 
durchführen zu können.72 Solchen Forderungen wird i.d.R. entge-
gengehalten, daß soziokulturelle Analysen aufgrund ihrer Zeitdauer und 
Intensität erstens zu teuer und damit auf Kosten konkreter technischer 
Durchführungsmaßnahmen gingen, daß zweitens häufig die Studienergebnisse 
gar nicht projektrelevant seien73 und daß drittens die Offenlegung ökono-
misch-soziokultureller Zusammenhänge technisch als sinnvoll erscheinende 
Projekte schon in der Planungsphase scheitern lassen könnte, was sowohl 
dem administrativen Wunsch nach unkompliziertem Mittelabflu13, als auch der 
Struktur des bisher überwiegend auf die tatsächliche Durchführung des 
Projektes ausgerichteten Personalapparats widerspricht. 

Aus der Sicht der vorliegenden Studie erscheinen solche administrativ-
budgetären Argumente, die ausführliche Vorstudien verneinen, aus folgen-
den Gründen auf lange Sicht nicht als tragfähig: Erstens kann man nicht 
ohne weiteres davon ausgehen, daß entwicklungspolitisch orientierte 

69 Von dieser Erkenntnis geht bereits seit Jahrzehnten die für die Erklärung von Verhaltens- und lotltivatlonsprozessen grundlegende Gestalt-
psychologie aus, wonach das Ganze immer mehr ist als nur die Swrvne seiner Einzelteile (Frey, 1978, S.61}. 
70 Siehe etwa den Kriterien- und Fragenkatalog von Lachenmann (1988, S. 48-62} zur Beachtung und Untersuchung ooziokultureller Wirkungen 
bei der Projektplanung und Durchführung. 

71 Ygl. dazu die Kritik am Planungsinstrumentarium der Entwicklungshilfeinstitutionen von Bliss (1986) oowie die Replik von Staatssekretär 
Köhler ( 1987}. 

12 Ygl. dazu Lembke ( 1984}, S.61 

73 Siehe z.B. Köhler: 'Auch eine noch oo gründliche Beschreibung aller vorfindbaren kulturellen Gegebenheiten bringt uns der Frage, was 
(entwicklungspolitisch} in diesem Milieu zu tun ist, nicht sehr viel näher." (1987, S.40) 
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soziokulturelle Analysen nur einmal für ein bestimmtes Projekt verwendbar 
wären. Das Gegenteil erscheint eher als wahrscheinlich, da einmal errungene 
grundsätzliche Kenntnisse über sozioökonomische Zusammenhänge den 
"soziokulturellen Sockel" für verschiedenste geplante Projekte bei der Ziel-
gruppe bilden können. Zu leisten wären demzufolge von Projekt zu Projekt 
lediglich vertiefende Detailanalysen. Die Studienkosten notwendiger aufwen-
diger Grundsatzanalysen würden sich somit auf in der Zukunft liegende 
Projekte verteilen. Damit wird sowohl das Argument zu hoher einzelprojekt-
bezogener Studien kosten obsolet als auch das Argument, solche Studien 
würden oft keinen unmittelbaren Projektbeitrag leisten. Mit dem wachsenden 
Projektverständnis, daß Entwicklungsprojekte keine "gesellschaftlichen 
Exklaven"74 sein können, das soziokulturelle Umfeld mithin immer relevant 
ist, wird ersichtlich, daß ein isoliertes, nur auf das Projekt bezogenes So-
zialverständnis nicht ausreicht und wohl auch gar nicht existent sein kann. 
Die Analyse des soziokulturellen Gesamtsytems leistet somit Immer auch einen 
Projektbeitrag, und wenn er auch nur in der soziokulturellen Sensibilisie-
rung der Planungsstäbe liegt. 

Zweitens kann ein aufgrund einer ausführlichen Studie nicht durchgeführ-
tes oder stark Im Zielanspruch reduziertes Projekt weitaus mehr der Ziel-
gruppe dienlich sein als ein Projekt mit unkontrollierbaren bis verheeren-
den sozialen Folgen für die Zielgruppe bzw. kann unerwünschte mögliche 
Effekte rechtzeitig korrigieren helfen,75 Anhand der vorliegenden Studie 
wird beispielsweise die Notwendigkeit einer defensiven Preispoltik für 
Baumwolle zur Erhaltung der sozialen Stabilität und Nahrungsversorgung 
deutlich. . 

Drittens ermöglicht die genaue Kenntnis soziokultureller Zusammenhänge so-
gar die Identifizierung von neuen, sinnvollen Projekten, wird also gleichzei-
tig dem Problem des Mittelabflußdrucks gerecht und verhindert andererseits 
nur solche Projekte, die in ihren Wirkungen trotz gegebener administrativer 
Zwänge auch von den Entwicklungshilfeinstitutionen nicht akkzeptiert wer-
den könnten. 

Die Durchführung von ausführlichen Vorstudien kann demzufolge einen ent-
scheidenden Beitrag zur Gestaltung nachhaltig entwicklungspolitisch wirksa-
mer, zielgruppenorientierter Projekte leisten. Nicht zuletzt ist dies auch der 
Präsentation der deutschen Entwicklungshilfepolitik in der Öffentlichkeit 
dienlich. 

74 Lachenmann (1988, S.42) 
75 Selbstkritisch weist das Entwicklungshilfeministerium auf diesen Umstand hin: Durch eine hinreichende vorhergehende Analyse des soziokul-
turellen Projektumfeldes seien negative Projektfolgen mit höherer Wahrscheinlichkeit venreidbar (G:oer:thnittsevaluierung von Projekten des BM~ 
1986). 
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Die Bariba, Männer wie Frauen, sind nach eigener Aussage trotz_ aller alltäg-
licher Härten mit sich und Ihrem Leben zufrieden. Dies sollte entscheidend 
sein. Es sollte Signal genug für die nationale wie die internationale Ent-
wicklungspolitik sein, auch ihrerseits das von den Bariba verfolgte Prinzip 
der Risikominimierung bezüglich der sozialen und kulturellen Identität der 
Bariba walten zu lassen. Nur eine Politik, die die soziokulturellen Grundla-
gen und Zusammenhänge berücksichtigt und sich nicht der Einfachheit hal-
ber auf die rein ökonomische Sichtweise beschränkt, kann letztlich der 
Gesellschaft und ihrer Entwicklung als Ganzem förderlich sein. 
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Rahmendaten Benins 
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BSP/Kopf in US$ (1989) 
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LandwIrtschaft 
Industrie u. verarb. Gewerbe 
Dienstleistungen 

TermsofTrade (1980 = 100) 

Außenverschuldung in Mio US$ (1989) 
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Quelle: Weltbank 1990 
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